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Vorwort

Dieter Lenzen, Präsident der Freien Universität Berlin

Liebe Leserinnen und Leser,

Landkarten aus dem Altertum stimmen nur entfernt 

mit den heutigen überein und führen uns vor Augen, 

wie grundlegend Raum und Wissen einander bedin-

gen. Wie die Ausmaße des Universums zu fassen sind, 

welchen Raum Körper und Seele einnehmen oder wie 

Mensch und Umwelt einander beeinflussen – diese Fra-

gen stellen sich Menschen seit alters her. In der Neuzeit 

hat sich die Erforschung von Raum und Wissen zwi-

schen verschiedenen Disziplinen der Natur-, Geistes- 

und Sozialwissenschaften aufgeteilt. 

Die Disziplinen in der Erforschung der antiken Vor-

stellungen von Räumlichkeit wieder zueinander zu 

führen – dieses Ziel verfolgen die Wissenschaftler und 

Wissenschaftlerinnen des Exzellenzclusters TOPOI 

(griech.: Orte), das im Rahmen der Exzellenzinitiati-

ve des Bundes und der Länder an der Freien Universi-

tät Berlin gefördert wird. Die geografischen Ziele sind 

der alte Orient, das Mittelmeer, die Schwarzmeerregion 

und Teile der eurasischen Steppe; die zeitliche Spanne 

reicht vom sechsten vorchristlichen Jahrtausend bis et-

wa in das Jahr 500 nach der Zeitenwende.

Um Räume geht es auch in anderen Exzellenzprojekten 

und in einer Vielzahl weiterer Forschungsvorhaben an 

der Freien Universität – zum Beispiel in der Graduier-

tenschule für Nordamerikastudien, in der unter an-

derem die historische Erschließung der Wildnis und 

 aktuelle geostrategische Fragen erforscht werden, oder 

im Center for Area Studies, das Schwerpunkte in ver-

schiedenen Regionen der Welt setzt.

Begriffe von Verortung und umgebendem Raum, von 

Grenze und Verbindung, von Trennung und Zusammen-

arbeit waren für die Freie Universität Berlin seit  ihrer 

Gründung von virulenter Wichtigkeit und existenzieller 

Bedeutung. 1948 in einer räumlich und ideologisch ge-

teilten Welt gegründet – quasi auf einer  Insel im Westen 

Berlins gelegen – hat die Universität in Forschung und 

Lehre stets Verbindungen in alle Welt gesucht. Interna-

tionalität – also eine Position „inter nationes“, zwischen 

den Staaten und über deren Grenzen hinweg – ist seit-

her das bestimmende Merkmal  unserer Universität. Mit 

ihrem ausgezeichneten Zukunftskonzept „Inter national 

Network University“ wird die Freie Universität seit 2007 

in der Exzellenzinitiative des Bundes und der Länder 

gefördert. Die Universität baut die Zusammenarbeit 

mit ausländischen Universitäten und Forschungsein-

richtungen seither noch  weiter aus – verstärkt über die 

neuen strategischen Zentren und die Filialen der Freien 

Universität Berlin im Ausland. 

Die neue Ausgabe des Wissenschaftsmagazins „fundiert“ 

zeigt einen Ausschnitt der vielfältigen Forschung zum 

Thema „Räume“ an der Freien Universität. Die Beiträge 

umfassen rekonstruierte alte Räume und erneute Welt-

teilungen, politische Grenzziehungen und wirtschaft-

liche Standortlogik, die Philosophie von Raum und Zeit 

sowie die Maße von Megastädten und die Dimension 

von Nanoräumen.

Eine anregende und erkenntnisreiche Lektüre wünscht 

Ihnen 

Ihr

Univ.-Prof. Dr. Dieter Lenzen

Präsident der Freien Universität Berlin

D
av

id
 A

us
se

rh
of

er

01 / 2009  fundier t 3

R äume



Zusammen und getrennt

Irwin Collier

Abhängig vom anderen Ende der Welt

 Eine kurze Geschichte der Standorttheorie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 72

Beate Rudolf

Räume begrenzter Staatlichkeit

 Regieren in schwachen und zerfallen(d)en Staaten aus Sicht des Völkerrechts . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 80

Johanna Zeisberg

Raumrevolution um 1900

 Rainer Maria Rilke und der raumästhetische Urknall . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 86

Tanja A. Börzel

 Europa – ein grenzenloser Raum?

 Die europäische Einigung hat die alte Welt umfassend verändert . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 94

Räume in Stichpunkten

 Kurz-fundiert . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 100

Inhalt

Herausgeber

Das Präsidium der Freien Universität Berlin

Redaktion und Vertrieb

Christa Beckmann (v.i.S.d.P.)
Kerrin Zielke (verantw.), Carsten Wette, 
Bernd Wannenmacher, Sabrina Wendling

Freie Universität Berlin 
Kommunikations- und Informationsstelle
Kaiserswerther Straße 16–18, 14195 Berlin
Telefon: (030) 838-73180 | Fax: (030) 838-73187
E-Mail: fundiert@fu-berlin.de

Titelbild

fotolia, WestPic

fundiert im Internet: 

www.fu-berlin.de/fundiert

Druck

H. Heenemann GmbH & Co

Anzeigenverwaltung

ALPHA Informationsgesellschaft mbH
Finkenstraße 10
68623 Lampertheim
Telefon: (06206) 939 – 0 | Fax: (06206) 939 – 232
E-Mail: info@alphapublic.de
www.alphapublic.de

Gestaltung

UNICOM Werbeagentur GmbH
Hentigstraße 14a, 10318 Berlin
Telefon: (030) 509 69 89 – 0 
Fax: (030) 509 69 89 – 20
E-Mail: hello@unicommunication.de
www.unicommunication.de

Impressum

01 / 2009  fundier t 7

R äume



fo
to

lia
, T

ao
Ti

n



Alle Wege führen nach Rom
Im Exzellencluster TOPOI werden Meilensteine, Wege und Straßen 
der Antike untersucht

Überreste des Kolosseums, des größten im antiken Rom erbauten Amphitheaters.



Von Friederike Fless

„Alle Wege führen nach Rom!“ Wem ist diese Wendung nicht 

bekannt? Sie ruft in uns ein Bild einer auf das Zentrum Rom 

ausgerichteten Organisation des Römischen Reiches hervor – 

ein Bild, das sich sogar als „Topos“ in aktuellen Diskussionen 

über die Globalisierung eignet. Darin werden die nach Rom füh-

renden Wege zu TOPOI in der Argumentation und Rom gleich-

zeitig zum Topos – „Ort“ – eines Netzwerks von Orten, das 

beispielhaft den globalisierten Raum definiert. Diese doppelte 

Bedeutung hatte der Begriff „Topos“ bereits in der Antike, als 

er in der Mathematik, Rhetorik und darüber hinaus auch in der 

Philosophie wie der des Aristoteles eine zentrale Rolle spielte. 

„Alle Wege führen nach Rom“ scheint auf den ersten 

Blick einen eindeutigen Bezug zur Antike zu haben 

und damit ein geeignetes Bild zu sein, um als weit zu-

rückreichendes historisches Exemplum auch moderne 

Argumentationen zu stützen. Die Bildung von globalen 

Netzwerken kann so zu einer Konstante menschlichen 

Handelns werden. Auf den zweiten Blick tritt jedoch 

deutlich hervor, dass dies nicht so ist, geht das Sprich-

wort doch offensichtlich nicht auf die Antike selbst 

zurück, sondern auf das Mittelalter. „Mille viae ducunt 

 hominem per saecula Romam – Tausend Wege führen die 

Menschen immerfort nach Rom“ formulierte Alanus 

de Insulis (etwa 1120 – 1202) im Liber parabolarum und 

meinte damit das christliche Rom als Zentrum auch der 

päpstlichen Autorität und nicht das antike Rom. Dieses 

liegt in diesem Verständnis auch im Zentrum der mit-

telalterlichen T-O-Karte (siehe Abbildung rechte Seite), 

die die drei Kontinente Asien,  Europa und Afrika – um-

geben vom Meer und t-förmig getrennt durch Helles-

pont und Mittelmeer – in einer geometrischen Reduk-

tion zeigen. 

Doch selbst wenn das Sprichwort der nach Rom führen-

den Wege mittelalterlich ist, erscheint es geeignet, auch 

die antike Konzeption des Raumes zu umschreiben. 

Oder nehmen wir die antike Position Roms erst auf-

grund der Prägnanz und Verbreitung des Sprichwortes 

genau in diesem Sinne wahr, also aus einer  nachantiken 

Perspektive?

Bei allen Annäherungen an die Antike, ihre Orte und 

Räume müssen wir die vielfältigen Schichten späterer 

Ideen vom Raum einbeziehen, da sie mehr oder we-

niger bewusst unsere Wahrnehmung der Antike prä-

gen. Wir betrachten die Antike, haben jedoch gleichzei-

tig nachantike Bilder und Vorstellungen in den Köp-

fen. Solche nachantiken Vorstellungen antiker Räume 

und vor allem die antiken Räume sowie Raum-Wissen-

Konfigurationen selbst stehen im Mittelpunkt der For-

schungen im Exzellencluster „TOPOI – The Formation 

and Transformation of Space and Knowledge in Anci-

ent Civilizations“. Dieses Forschungsprojekt der Frei-

en Universität und der Humboldt-Universität wird im 

Rahmen der Exzellenzinitiative des Bundes und der 

Länder gefördert. Beteiligt sind zahlreiche weitere Part-

ner in Berlin. Zu nennen sind vor allem 

das Deutsche Archäologische Institut, 

die Stiftung Preußischer Kulturbesitz 

mit den Staatlichen Museen und der Staatsbibliothek, 

das Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte 

und die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wis-

senschaften. Beteiligt sind aber auch Kolleginnen und 

Kollegen der Technischen Universität und der Fach-

hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin. Die 

nach antiken Vorstellungen räumlicher Konzepte zu ver-

stehen, ist aber nur ein Bestandteil der Forschungen im 

Exzellenzcluster. Im Zentrum steht die Antike selbst.

Führten aber nun in der Antike wie im Mittelalter alle 

Wege nach Rom? Es scheint, als bestätigte eine spätan-

Ausschnitt aus der Tabula Peutingeriana: Ein Netz aus Straßen überzieht Italien, 

im Zentrum die Stadtgöttin Roma.

Forschung von 
mehreren Partnern
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tike Karte diese Vorstellung: Auf der Tabula  Peutingeriana 

(siehe Abbildung linke Seite) läuft auf die Stadtgöttin 

Roma strahlenförmig ein Netz von Straßen zu. Rom liegt 

auf der gesamten Karte allerdings nicht im Mittelpunkt, 

wie es bei modernen Mittelmeerkarten der Fall ist. Rom 

ist in das linke Drittel einer für unsere Ge-

wohnheit merkwürdig dimensionierten 

Karte gerückt, die 34 Zentimeter hoch und fast sieben 

Meter breit ist. Die Tabula Peutingeriana in Wien stammt 

aus dem 13. Jahrhundert, geht aber auf eine antike Vor-

lage aus dem frühen 4. Jahrhundert. n. Chr. zurück.

Der Karte kommt in keiner Weise die Aufgabe zu, Rom 

in das Zentrum der Gesamtkarte zu setzen und al-

le Straßen darauf zulaufen zu lassen. Vielmehr wer-

den die Straßenverbindungen mit ihren vielen Knoten-

punkten im Imperium Romanum gezeigt. Daher spielt 

die geographische Gestalt des Raumes – ähnlich un-

seren Streckenplänen von U-Bahnen – keine zentrale 

Rolle. Betont werden die Verbindungen, Entfernungen 

und Kreuzungspunkte der Straßen. Gleichzeitig ist aber 

keiner der Orte auf der Tabula Peutingeriana in glei-

cher Weise als Zentrum vielfältiger Straßen ausgewie-

sen wie Rom selbst. Dieses Bild scheint zu bestätigen, 

dass selbst in einer Zeit, in der mit den Tetrarchen ei-

ne Dezentralisierung des Reiches begann und mit Kon-

stantinopel dann eine zweite Hauptstadt im Imperium 

Romanum eingerichtet wurde, die Vorstellung existierte, 

dass alle Wege nach Rom führen. Zudem war es faktisch 

Mittelalterliche T-O-Karte: Die Weltkarte aus dem 12. Jahrhundert zeigt die drei Kontinente Asien, Europa und Afrika umgeben vom Meer.

Rom und seine Straßen
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so, dass mit der Expansion Roms seit dem 4. Jahrhun-

dert v. Chr. systematisch Straßen angelegt wurden, die 

von Rom ausgehend Italien überzogen und in nahe-

zu alle Himmelsrichtungen führten. Am Ende waren 

es 16 große Straßen, die aus Rom herausführten. Das 

Anlegen von Straßen gehörte in der römischen Kul-

tur zu jenen Mitteln, mit denen Rom das ganze Impe-

rium Romanum erschloss. Straßen und Wege struktu-

rieren aber auch im Kleinen systematisch den Raum. 

So wurde in römischer Zeit das Umland neu angelegter 

Städte oftmals in einem orthogonalen System in ein-

zelne Landlose unterteilt, bei denen die Wege ein zen-

trales gliederndes Element waren. Auch das Wort, das 

wir gemeinhin mit dem römischen Wort für Grenze as-

soziieren, nämlich limes, bezeichnet eigentlich den Weg 

als Begrenzung und dann auch die eigentliche Gren-

ze. In diesem Sinne spielen die Wege eine Rolle, die im 

Umfeld vieler neu gegründeter römischer Städte bei 

der kleinräumigen systematischen Landaufteilung an-

gelegt wurden. Diese Aufteilung ist daher auch unter 

dem Begriff der limitation bekannt.

Aufschlussreich für das Raumverständnis der Römer ist 

zudem ein unter Kaiser Augustus im Jahre 20 v. Chr. auf 

dem Forum Romanum aufgestellter Meilenstein (milliari-

um aureum). Meilensteine gab es zwar bereits in republi-

kanischer Zeit. Unter Augustus nahm ihre Zahl jedoch 

zu. Sie vermerkten an den großen Reichsstraßen die 

Entfernungen zwischen einzelnen Städten. Der goldene 

Meilenstein auf dem Forum Romanum, sei, so der antike 

Autor Plutarch, der Ort, an dem alle durch Italien an-

gelegten Straßen enden. Damit ist jedoch nicht gesagt, 

welche Entfernungsangaben er trug, denn dies ist die 

Funktion eines Meilensteines. Er zeigt die Entfernung 

der Reichsstraßen zwischen wichtigen Städten an. Für 

den goldenen Meilenstein in Rom wird vermutet, dass 

er die Entfernung zu wichtigen Städten im Reich auf-

zeigte, also nicht allein die Länge der unmittelbar nach 

Rom führenden Straßen.

Die Tabula Peutingeriana und die Meilensteine sind Be-

lege einer spezifischen Wahrnehmung des Raumes, der 

aus einem Netzwerk von Orten mit jeweils spezifischen 

Entfernungen besteht, ohne dass dem eine exakte kar-

tographische Verortung in unserem mo-

dernen Sinne zugrunde liegt. Ein wenig 

erinnert diese Wahrnehmung an Navigatoren in Au-

tos, die mit Richtungsanweisungen und Entfernungs-

angaben zwischen Punkten operieren. Zugrunde lie-

gen jedoch dem modernen Navigator Karten und Geo-

koordinaten. 

Für die Antike selbst können wir zwei Facetten unserer 

Navigatoren ebenfalls fassen: die Orientierung in Form 

einer Abfolge von Orten mit spezifischen Entfernungen 

und die Geokoordinaten. So besteht das geographische 

Werk des Ptolemaios – der Beginn der Abfassung datiert 

nach 150 n. Chr. – fast ausschließlich aus Listen von Or-

ten mit Angabe der Längen- und Breitengrade. Die Be-

Corpus Agrimensorum, Abschrift um 800 nach antiker Sammlung der Schriften von Landvermessern, Bibliotheca Vatikana.

Antike Kartographie
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stimmung der Breitengrade mit relativ einfachen Mit-

teln ist seit dem 3. Jahrhundert v. Chr. mit Eratosthe-

nes von Kyrene sehr genau über den Sonnenstand und 

mithilfe eines Schattenstabes sowie ein wenig Mathe-

matik möglich. Die Berechnung des Längengrades hin-

gegen bereitete in der Antike größere Schwierigkeiten, 

da die notwendigen Messinstrumente fehlten, und so 

weichen die antiken Berechnungen beträchtlich von 

unseren modernen Längengradberechnungen ab. Fas-

zinierend an diesen Berechnungen ist, dass zumindest 

einige Mathematiker und Geographen der Antike in der 

Lage waren, sich auf der Erdkugel zu verorten. Die Geo-

koordinaten dienen Ptolemaios auch dazu, Flächen zu 

beschreiben. So bestimmt er den Verlauf von Gebirgen, 

die antike Landschaften begrenzen, oder auch die Lage 

von Flussmündungen, um die Fläche eines Gebietes zu 

definieren. Darin trägt er Städte ein, die – wenn sie an 

Flüssen liegen – gleichzeitig auch wieder deren Verlauf 

beschreiben. Dies alles diente dazu, Karten zu konstru-

ieren, die bei ihm Pinakes heißen, also Tafeln. Erhal-

ten sind die Karten nicht. Seit dem Mittelalter bemüht 

man sich jedoch darum, diese Karten des Ptolemaios 

aufgrund seiner Angaben zu rekonstruieren.

Unklar ist aber, ob und in welchem Umfang diese Kar-

ten in das alltägliche Handeln überhaupt Eingang fan-

den, zum Beispiel in die Planung eines Feldzuges. Hatte 

der römische Kaiser Augustus eine Karte vor sich, als er 

die Feldzüge gegen die Germanen plante? Entschied er 

mit Blick auf eine exakte Karte, dass die Elbe zusammen 

mit der Donau eine bessere Außengrenze für das Impe-

rium sei als der Rhein? In der althistorischen Forschung 

ist die Existenz solcher Karten, die unseren 

Karten entsprechen, umstritten. Mit wel-

chen geographischen Informationen wurde 

in der Antike ein Feldzug geplant? Wie orientierte man 

sich bei der Vorbereitung und dann auch konkret vor 

Ort im Feindesland? Diese und viele weitere Fragen er-

forschen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler im 

Exzellenzcluster TOPOI. Übergeordnet lautet die Frage: 

Wie beeinflusst das Wissen über die Räume das Han-

deln in den Räumen – und wie wurde überhaupt Wissen 

über Räume erworben, dargestellt und archiviert?

Kehren wir jedoch noch einen Moment zu den  Straßen 

zurück, die nach Rom führen. Will man das Verhält-

nis der Römer zu ihren Straßen und das Verhältnis 

der Straßen zu Rom verstehen, ist es wichtig, sich auch 

die Rituale vor Augen zu führen, mit denen diese Stra-

ßen in ihrem Verhältnis zur Stadt erlebbar wurden. Ge-

meint sind Rituale wie die des Aufbruchs (profectio) und 

der Ankunft (adventus) eines römischen Feldherrn oder 

Kaisers. Mit diesen Ritualen wurde Rom in das Netz von 

Straßen ganz konkret erlebbar eingebunden, indem der 

Beeinflussten 
Karten den Alltag?

ANZEIGE
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Kaiser zu Feldzügen oder Reisen von Rom aus aufbrach 

oder nach Rom zurückkehrte. Das Adventuszeremoni-

ell musste im Senat dabei ebenso förmlich beschlossen 

werden wie seine Form – also bis zu welchem Meilen-

stein der Senat und – nach Ständen geord-

net – das Volk von Rom dem Kaiser entge-

gengingen, ihn einholten und in die Stadt 

begleiteten. Die Stadt selbst war geschmückt. Am Rande 

des Weges und auf den Dächern drängten sich die fest-

lich gekleideten Zuschauer.

In den antiken Quellen wird die Kommunikation zwi-

schen dem einziehenden Kaiser, den Begleitern und 

den Zuschauern ebenso ausführlich geschildert wie die 

in den Städten durch die Prozessionen evozierte Stim-

mung. In der Kaiserzeit dienen diese Schilderungen 

der Atmosphäre einer solchen Prozession auch der po-

sitiven und negativen Charakterisierung der Kaiser. 

Die geschilderte Stimmung changiert in den verschie-

denen antiken Berichten zwischen festlich gestimmt 

und ängstlich. 

In der Lobrede (Panegyrikus), die Plinius der Jüngere auf 

den Kaiser Trajan (98–117 n. Chr.) hielt, heißt es hierzu 

in hymnischer Form : „Denn keine Schar von Leibwäch-

tern schirmte dich (gemeint ist Trajan) ab, sondern es 

umringten dich die erlauchtesten Männer, bald Sena-

toren, bald Ritter, je nachdem, aus welchem Stand ge-

rade die größere Zahl sich zusammengetan hatte. So 

folgtest du deinen Liktoren, die schweigsam und ohne 

Druck den Weg bahnten. Denn die Soldaten waren, was 

ihre äußere Erscheinung und was die ruhige, diszipli-

nierte Haltung betraf, vom Volke nicht zu unterschei-

den.“ Herodian schildert ein ähnliches Adventuszere-

moniell im Fall des Septimius Severus (193–211 n. Chr.) 

in ganz anderer Weise. Septimius Severus kommt nach 

harten Auseinandersetzungen mit Konkurrenten um 

die Macht nach Rom: „Er vollzog den Marsch mit der 

üblichen Schnelligkeit und zog nach Rom herein, wo-

bei er gegen die dort noch vorhandenen Anhänger des 

Albinus grausam vorging. Das Volk aber empfing ihn 

mit Lorbeerzweigen und jeglicher  Ehrung und mit 

 Jubelrufen, die Senatoren übermittelten Glückwunsch-

Adventuszeremoniell: Das sogenannte Cancelleria-Relief zeigt den römischen Kaiser Nerva begleitet von Virtus, dem Genius des Senates,  

dem Genius des römischen Volkes und Liktoren.

Römischer Meilenstein aus severischer Zeit mit moderner Holzhaube in Olang, 

Südtirol: Meilensteine vermerkten an großen Reichsstraßen die Entfernungen 

zwischen den Städten.

Rituale auf den 
Straßen Roms
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Prof. Dr. Friederike Fless

Friederike Fless, geboren 1964 in Unna, 

ist Professorin am Institut für Klassische 

Archä ologie der Freien Universität Berlin. 

Sie stu dierte Klassische Archäologie, Kunst-

geschichte und Alte Geschichte in Trier, 

Würzburg und Mainz. 1992 promovierte sie 

an der Johannes-Gutenberg-Universität in 

Mainz. Von 1992 bis 1993 war sie wissen-

schaftliche Mitarbeiterin und Hochschul-

assistentin am Archäologischen Institut der 

Johannes-Gutenberg-Universität in Mainz. Nach einem Reisestipen-

dium des Deutschen Archäologischen Instituts arbeitete sie von 1994 

bis 2000 als Hochschulassistentin am Institut für Klassische Archäo-

logie der Universität zu Köln. Sie habilitierte im Jahr 2000 an der dor-

tigen Philosophischen Fakultät, danach war sie Oberassistentin am 

Institut für Klassische Archäologie in Leipzig. 2003 übernahm sie die 

 Professur am Institut für Klassische Archäologie der Freien Universität 

Berlin. Friederike Fless ist Sprecherin des Interdisziplinären Zentrums 

Alte Welt (IZAW). Mit Prof. Dr. Christof Rapp von der Humboldt-

 Universität hat sie die Sprecherfunktion für den Exzellenzcluster  

„TOPOI – The Formation and Transformation of Space and Knowledge 

in Ancient Civilizations“ übernommen, ein Forschungsprojekt, das im 

Rahmen der Exzellenzi nitiative des Bundes und der Länder bis 2012 

gefördert wird. 

Kontakt

Freie Universität Berlin 

Institut für Klassische Archäologie 

Otto-von-Simson-Straße 11 

14195 Berlin 

Telefon: (030) 838-56596

E-Mail: fless@zedat.fu-berlin.de
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adressen, aber die allermeisten hatten entsetzliche 

Angst, weil sie erwarteten, dass er auch sie nicht ver-

schonen würde (...).“ In beiden Fällen sind die Stim-

mungen von den antiken Autoren unterschiedlich ein-

gefangen worden, wobei die Betonung der Stimmungen 

wesentlich in den unterschiedlichen Intentionen der 

Autoren begründet liegt. Es ist beide Male jedoch das 

gleiche Zeremoniell geschildert, das Teil des Erlebens 

Roms und seiner Straßen war. 

Auch wenn das Sprichwort „Alle Wege führen nach 

Rom“ nicht direkt Gegenstand der Forschungen im Ex-

zellenzcluster „TOPOI“ ist, sind doch viele der ange-

schnittenen Fragen Gegenstand der Untersuchungen 

in den interdisziplinär forschenden Gruppen, die in 

fünf großen Einheiten organisiert sind. So werden in 

der Research Area E das nachantike Wissen und der na-

chantike Umgang mit antiken Räumen erforscht. In der 

Research Area D stehen die wissenschaftlichen und the-

oretischen Konzeptionen von Räumen im Mittelpunkt, 

wie sie etwa in der Mathematik des Alten Vorderen Ori-

ents oder in kosmologischen Modellen des Aristoteles 

zu fassen sind. In den Research Areas A und 

C werden nicht nur antike Landschaften als 

Räume von Archäologen und Geographen re-

konstruiert, sondern auch die Wahrnehmung und Kon-

zeption antiker Räume in antiken Sprachen, in Texten, 

Bildern und Handlungen. Themen der Research Area 

B sind die römischen Straßen und Meilensteine sowie 

in einem weiter gefassten Zugriff die Formen, in denen 

Staaten und Gesellschaften den sie umgebenden Raum 

organisieren, begrenzen und strukturieren. Solche Fra-

gen an die Antike heranzutragen, ist deshalb so erhel-

lend, weil in der zeitlichen Distanz deutlich wird, wel-

che Konzepte letztlich funktioniert haben und welche 

gescheitert sind. Wir können vor diesem Hintergrund 

aber auch begreifen, in welchen Fällen Konzepte und 

Ideen bis in die Antike zurückreichen, die implizit als 

Muster unserem Wahrnehmen der Räume und dem 

Handeln in ihnen zugrunde liegen oder auch von uns 

bewusst eingesetzt werden. 

Den Raum 
strukturieren

ANZEIGE
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Turmbau zu Babel: Reproduktion eines Gemäldes von Pieter Bruegel d. Ä.



Babylon – 
Dimensionen einer Stadt
Strom aus Tatsachen und Fiktionen über die Jahrhunderte
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Von Eva Cancik-Kirschbaum

Babylon am Euphrat galt den Völkern der Alten Welt viele 

Jahrhunderte als Inbegriff der Stadt mit vielerlei Identitäten: 

Abbild des Kosmos, Tor der Götter, Residenz der Könige von 

B abylonien, Megalopolis, urbaner Moloch, korrupt-dekadenter 

Tyrannensitz – nicht zuletzt Ort menschlicher Hybris und 

göttlichen Gerichts. In der Chiffre Babylon verschmelzen hi-

storische Phänomene mit unterschiedlichen Wahrnehmungen 

und von Interessen geleiteten Interpretationen.  Babylon als 

Ursprung der Gelehrsamkeit und Wiege der Zivilisation, als 

Schmelztiegel der Völker, Religionen und Bräuche, als verrot-

tetes Sündenbabel, als machtvolle Herrscherin des Orients: 

Ein dichter Strom aus Legenden, Fiktionen und Mythen beglei-

tet und formt das Bild dieser Stadt seit dem frühen 2. Jahrtau-

send v. Chr. bis in unsere Zeit. 

So unterschiedlich die Vorstellungen auch sein mö-

gen – das Motiv der räumlichen Dimensionen und die 

architektonische Monumentalität Babylons bestimmen 

das Bild der Stadt in eigentümlicher Weise. Gleichsam 

aus sich überlagernden und beeinflussenden Raumdeu-

tungen entsteht Babylon in immer neuen Ansichten. 

Diese werden verhandelt in Bauwerken und Anlagen, in 

Texten und Darstellungen, in Meinungen und Ideolo-

gien. Zwei Strukturen nehmen gleichsam als Achsen in 

diesen Diskursen einen besonderen Platz ein: die Mau-

ern von Babylon und der Turm von Babylon. Anders als die 

Hängenden Gärten zählten jene Bauwerke nicht zu den 

sieben „Weltwundern“ der Antike, doch sind sie es, die 

das Bild der Stadt in Wahrnehmung, Vorstellung und 

Darstellung entscheidend geprägt haben. Keine andere 

der großen Städte des alten Vorderasiens von vergleich-

barem Einfluss, mit gewaltigen Mauern und Tempeltür-

men ausgestattet, hat je eine vergleichbare Rezeption 

erfahren. Eine Auswahl solcher Ansichten zeigt, wie im 

1. Jahrtausend v. Chr. Babylon als räumliche Wirklich-

keit erfasst und interpretiert wurde. Es sind sehr unter-

schiedliche Blickwinkel: Außensichten, Innensichten, 

pragmatische, philosophische, literarische Einsichten 

in eine lange untergegangene Kultur.

Babylon – eine der wichtigsten Städte des Altertums, lag etwa 90 Kilometer südlich von Bagdad im heutigen Irak. 

Hier die Ansicht einer alten Brücke im Land.
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Der griechische Philosoph und Staatstheoretiker 

 Aristoteles (4. Jahrhundert v. Chr.) diskutiert in Politika, 

seiner Abhandlung über den Staat, eine Reihe von poli-

tischen Grundbegriffen und -bedingungen des 

Staates. Dabei kommt er auch auf die Frage zu 

sprechen, wie sich der vielschichtige Begriff des 

Staates eigentlich räumlich konkretisiert. Aristoteles 

versucht sich diesem Problem über das Phänomen der 

Polis, der Stadt(-gemeinschaft) zu nähern:

„Ist es denn so, wenn Menschen denselben Platz bewohnen – 

wann kann man annehmen, dass es sich (hier) um eine Polis 

handelt? Jedenfalls doch wohl nicht aufgrund der Ummaue-

rungen, denn dann könnte man ja den Peleponnes mit einer 

Mauer umgeben und hätte dann eine Polis! So verhält es sich 

vermutlich mit Babylon und mit jeder anderen Polis, die eher 

die Ausmaße eines Volkes als einer Polis hat. Wo man ja doch 

sagt, als diese (gemeint: Babylon) eingenommen worden war, 

dass ein Teil der Polis noch am dritten Tage keine Kenntnis 

davon hatte.“ 

Die Funktionstüchtigkeit des Staates ist nach Aristo-

teles offenbar auch eine Frage der Größenordnung. Die 

griechische Tradition mit ihren Stadtstaaten wie Athen, 

Sparta oder Argos bietet jedoch gerade kein Anschau-

ungsmaterial für die Problematik; das Beispiel eines 

per Ummauerung zu einer Stadt gewandelten Pele-

ponnes’ führt zunächst ad absurdum. Doch es gibt um-

mauerte Städte von dieser Größenordnung – im Orient; 

Babylon ist das beste Beispiel: Diese Stadt ist derartig 

groß, dass die Nachricht von der Eroberung mehrere 

Tage brauchte, bis sie alle Einwohner erreicht hatte. Ist 

Babylon überhaupt noch eine Stadt?

Das Babylon-Bild (nicht nur) der Griechen wurde maß-

geblich geprägt durch eine Beschreibung, die der Ge-

schichtsschreiber Herodot um die Mitte des 5. Jahrhun-

derts v. Chr. verfasste. Im Bericht über die Entstehung 

des persischen Weltreiches nimmt er die Eroberung 

 Babyloniens zum Anlass, einen äu-

ßerst farbenfrohen Bericht über das 

Zweistromland, seine Bewohner sowie deren Sitten und 

Gebräuche zu geben. Es sind – vor allen anderen Merk-

würdigkeiten – immer wieder die schieren Dimensi-

onen der Stadt Babylon und ihrer Architektur, die der 

Grieche aus Kleinasien Lesern vor Augen führt. 

„Sie (die Stadt Babylon) ist in einer großen Ebene gelegen, lang 

ist jede Seite 120 Stadien, wobei sie ein Viereck ist. Diese Sta-

dien des Umfanges der Stadt ergeben zusammen 480. Solcher-

maßen ist nun die Größe der Stadt Babylon, sie überragt an 

Schönheit jede andere Stadt, die wir kennen. Zunächst umgibt 

sie ein tiefer, breiter Wassergraben; dahinter aber eine Mauer, 

deren Breite 50 Königsellen ist, die Höhe aber 200 Ellen. (...) 

Oben auf der Mauer hat man eingeschossige Türme errichtet 

(...), zwischen den Türmen einen Durchgang für ein Viererge-

spann. Die Stadt darin ist voll von Häusern mit drei oder vier 

Stockwerken und wird durchschnitten von graden Straßen, die 

längs des Flusses oder quer auf ihn zulaufen; (...) der Euphrat, 

ein großer, tiefer, reißender Fluss, der aus Armenien kommt, 

fließt durch die Mitte hindurch. (...) In der Mitte jedes Teils 

der Stadt steht ein gewaltiges Gebäude: in der einen der Kö-

nigspalast, mit einer großen, festgefügten Ringmauer; in der 

anderen ein Tempel des Zeus Belos (...). Der Tempelbezirk bil-

det ein Quadrat, dessen Seite zwei Stadien lang ist, darin ein 

fester Turm, ein Stadion lang und breit. Darauf steht ein zwei-

ter Turm, darauf wiederum ein dritter, insgesamt acht Türme 

übereinander. Der Aufgang zu ihnen ist eine Treppe, die außen 

im Kreis herum hinaufführt.“

Herausragend: die angeblich 89 Kilometer lange und et-

wa 102 Meter hohe Mauer, die das Stadtgebiet einschließ-

lich der Gartenflächen und Brachgebiete umfasste; und 

der gewaltige achtstöckige Stufenturm im Tempelbezirk 

des Gottes Marduk (Belos oder Zeus bei den Griechen), 

des Stadtgottes von Babylon, Herrscher über Götter und 

Menschen. In der Forschung ist umstritten, ob Herodot 

die Stadt je selbst gesehen oder ob er Berichte aus zwei-

ter und dritter Hand verarbeitet hat.

Während nun die Griechen an der Peripherie der alt-

orientalischen Großreiche kritisch-staunend die Pracht-

entfaltung der orientalischen Despotie zur Kenntnis 

Ruinen-Skizze des Altorientalisten Jules Oppert aus dem 19. Jahrhundert vor 

 Beginn der Ausgrabungen. Die Ruinen sind am Anfang des 20. Jahrhunderts 

zum Teil freigelegt worden.
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nahmen, schrieb die Mythhistorie der hebräischen Bi-

bel mit dem Motiv vom Turmbau zu Babel babylonische 

Monumentalarchitektur als Sinnbild menschlicher 

Hybris in das jüdisch-christliche Geschichtsbild ein. 

Wohlbekannt ist die Erzählung in der Genesis über die 

Menschen, die sich in der Ebene Schinear versammel-

ten, um ein Denkmal zu bauen. 

„Und sie sprachen: Wohlan, lasst uns eine Stadt bauen und ei-

nen Turm, dessen Spitze bis in den Himmel reicht; so wollen 

wir ein Denkmal schaffen, damit wir uns nicht über die ganze 

Erde zerstreuen.“

Hier ist es die Überwindung des vertikalen Raumes, der 

alte Traum des Menschen, an den Himmel heranzurei-

chen, der in einem gewaltigen Bauwerk Gestalt gewinnt. 

Tatsächlich: Vor dem Hintergrund der flachen Alluvial-

Ebenen des südlichen Zweistromlandes haben turmar-

tige Erhebungen eine ganz besondere Wirkung – schei-

nen sie doch die Erde mit dem Himmel zu verbinden. 

Und so beschrieben die Babylonier – selbst Erben einer 

sehr viel älteren sumerischen Tradition – in der Tat den 

Turm zu Babel als „mächtiges Gebirge“, als „Fundament 

von Himmel und Erde“.

Von dem einstigen Tempelturm wiederum zeugt heute 

nur noch ein gewaltiger 90 mal 90 Meter großer Fun-

damentgraben; die Backsteine, die einst den aus ge-

stampften Lehm gebildeten Kern des Turmes umga-

ben, haben Alexander III. von Makedonien und viele 

weniger bekannte Persönlichkeiten abtragen lassen. 

Die Versuche, seine äußere Gestalt und seinen inne-

ren Aufbau – auch anhand von Parallelen aus anderen 

mesopotamischen Städten – zu rekonstru-

ieren, haben zu erbitterten Debatten und 

nicht weniger als 13 Modellen geführt. 

Durch die Ausgrabungen der Ruine Babylons, syste-

matisch betrieben seit 1899 – mit kriegsbedingten Un-

terbrechungen – haben wir Kenntnis vor allem von 

den späten Phasen der Stadt, also ihren Strukturen seit 

dem 6. vorchristlichen Jahrhundert. Das hoch anste-

hende Grundwasser lässt für gewöhnlich das Vordrin-

gen in die älteren Schichten nicht zu. Nur an wenigen 

Stellen ließen sich in günstigen Jahren frühere Perio-

den der Stadtgeschichte erreichen, die – so wissen wir 

es aus Texten bis in das ausgehende 3. Jahrtausend – 

möglicherweise noch weiter zurückreichen.

Während das Ziegelmauerwerk des Turmfundaments bereits im Alterum „beraubt“ und abgetragen wurde, blieb das Kernfundament aus 

 verdichtetem Lehm erhalten. Der Fundamentgraben zeichnet den äußeren Umriss des Turms im Negativ nach.
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Die von Herodot und anderen beschriebene Ummaue-

rung zeichnet sich als deutliche Erhebung im Gelände 

ab – freilich haben sich die von ihm benannten Grö-

ßenordnungen nicht bestätigen lassen. Der erste Aus-

gräber der Stadt, Robert Koldewey, gibt als Länge etwa 

18 Kilometer an, Rekonstruktionen zum aufgehenden 

Mauerwerk ergaben Höhen von maximal 30 Metern. 

Das durch die in Babylon „Enlil-Schutzwall“ genann-

te Außenmauer umschriebene Stadtgebiet hat 

eine Ausdehnung von viereinhalb Quadrat-

kilometern. Von diesem eigentlichen Stadt-

gebiet sind bis heute etwa sechs Prozent durch Gra-

bungen untersucht worden. Zu den wichtigsten und 

schönsten Funden der Grabungen in Babylon gehören 

das Ischtar-Tor und die Mauern der sogenannten Pro-

zessions-Straße, die im Vorderasiatischen Museum zu 

Berlin gezeigt werden. Nach vorsichtigen Schätzungen 

dürften seinerzeit zwischen 50.000 und 80.000 Men-

schen dauerhaft in Babylon gelebt haben. Wie Herodot 

zum Maß von 89 Kilometern für die Länge der Stadt-

mauer kam, ist unklar, doch bieten auch andere Auto-

ren wie Ktesias und Kleitarch mit etwa 67 Kilometern 

ebenfalls auffällig hohe Angaben. Man vermutet heute, 

dass hier eine Angabe zu einer zweiten babylonischen 

„Mauer“ eingerechnet wurde: Bei dieser handelt es sich 

um eine gewaltige wallartige Anlage von etwa 50 Kilo-

metern Länge, die nördlich von Babylon zwischen den 

Flüssen Euphrat und Tigris verlief und den Zugang aus 

dem Norden abriegelte. 

Unmittelbar und noch anschaulicher als die archäolo-

gischen Ausgrabungen geben überlieferte Texte Zeug-

nis und Zugang zu den antiken Dimensionen, Men-

talitäten und Ideologien Babylons. Tausende von Tex-

ten erzählen vom Alltag der Stadt und ihrer Bewohner, 

von Königen und Bauern, von Krieg und Frieden, von 

Festen und Katastrophen. Ein Texttyp soll hier exem-

plarisch zur Sprache kommen; er stellt die räumliche 

Visualisierung der Stadt und der beiden zentralen Bau-

körper – Mauern und Turm – in den Mittelpunkt.

Die „Stadtbeschreibung von Babylon“, nach ihrem su-

merischen Anfangswort Tintir (ein anderer Name für 

Babylon) genannt, ist ein kommentiertes Inventar der 

zentralen Anlagen Babylons. Sie zählt zu den wichtigsten 

Zeugnissen über die antike Stadt. Der Text liegt in Keil-

schrift auf Tontafeln vor und dürfte ursprünglich auf 

das 12. Jahrhundert v. Chr. zurückgehen; die erhaltenen 

Manuskripte des insgesamt fünf Tafeln um-

fassenden Werkes sind sehr viel jünger. Ein-

geleitet durch eine Folge von Lobpreisungen 

wird der Bestand an Tempeln, Straßen, Plätzen, Mau-

ern und Toren aufgeführt – das Resümee, das der Autor 

zieht, ist eindrucksvoll:

„Zusammenfassung: 43 Kultzentren der großen Götter in Ba-

bylon, 55 Kultsockel des Marduk, 2 umschließende Mauern, 

3 Flüsse, 8 Stadttore, 24 Straßen von Babylon; (...) Babylon 

ist der Ort der Erschaffung der großen Götter! (...); (das Quar-

tier) vom Markt-Tor zum Großen Tor heißt Eridu; das vom 

Markt-Tor zum Urasch-Tor heißt Schuanna; das vom Gro-

ßen Tor zum Ischtar-Tor heißt Kadingirra; das vom Ischtar-
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seit 1930 zu sehen im Vorderasiatischen Museum, das im 

Pergamon-Museum in Berlin untergebracht ist. 
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Tor zum Belet-Eanna-Tempel am Kanalufer heißt Neustadt; 

das vom Belet-Eanna-Tempel am Kanalufer zum Marduktor 

heißt Kullab; das vom Zababa-Tor bis zur Kapelle „Die-Göt-

ter-achten-Marduk“ heißt Te-e: (das sind die) 6 Stadtteile auf 

dem Ost-Ufer; (das Quartier) vom Adad-Tor bis zum Aku-Tor 

(heißt) ... ; vom Aku-Tor zu Enamtila, wo Eschmah gebaut ist, 

heißt Kumar; Bogen des Belet-Ninua-Tempel bis zum Fluss-

ufer (heißt es) Bab-Lugalirra; vom Schamasch-Tor zum Fluss 

heißt es Tuba: (das sind die) 4 Stadtteile auf dem Westufer. 

(Insgesamt) 10 Stadt(-bezirke), die Überfluss hervorbringen.“

Diese nüchterne Inventarisierung eines Stadtraumes 

gibt einen guten Eindruck von dessen räumlicher Aus-

dehnung. Auf welch detaillierte Kataster sich die Stadt-

verwaltung stützen konnte, zeigt ein kleines Frag-

ment einer Tontafel mit einem Ausschnitt aus einem 

 beschrifteten Plan. Die Mauer ist als durchgezogene 

 Linie markiert, das Schamasch-Tor ist eingezeichnet, 

ferner der Name des zugehörigen Stadtviertels Tuba 

sowie ein Kanal. Reduziert auf einfache geometrische 

Formen wird der Stadtraum visualisiert. Auf der an-

deren Seite der Tontafel finden sich exakte Maßanga-

ben für wichtige Bauwerke, zum Beispiel ihrer Mauern 

und Tore sowie die Abstände zu den Hauptgebäuden. 

Es handelt sich vermutlich um eine Lehrtafel, die zu 

Unterrichtszwecken eingesetzt wurde. Die maßexakte 

Abbildung von Städten basiert auf jahrhundertealten 

Techniken der Grundstücks- und Gebäudevermessung, 

die in Mesopotamien entwickelt worden waren. In der 

keilschriftlichen Dokumentation zu Babylon (aber auch 

zu anderen babylonischen Städten wie Sippar und Nip-

pur) finden sich neben solchen topographischen Texten 

auch Detailaufmaße von Mauern und Toren sowie Kal-

kulationen zum Materialbedarf für die Wiederherstel-

lung baufälliger Strukturen. 

Auch über den Turm von Babylon haben sich entspre-

chende Unterlagen erhalten. So gibt die aus dem frü-

hen 7. Jahrhundert v. Chr. stammende „Esangila-Tafel“ 

(erhalten in zwei späten Manuskripten aus dem 3. Jahr-

hundert v. Chr.) seine Außenmaße mit rund 90 x 90 x 90 

Metern an; zudem werden die Detailmaße der insge-

samt sieben übereinandergestellten Plattformen aufge-

führt. Format und Werte stimmen mit den Rekonstruk-

tionen aufgrund des Ausgrabungsbefundes überein – 

und widerlegen Herodot, der von einem kreisförmigen 

Bauwerk mit acht Stockwerken spricht. 

Der Stufenturm mit dem Hochtempel des Götterherrn 

Marduk ragte wie ein Berg über die flache Landschaft 

des Zwischenstromlandes und war von weither zu se-

hen. So wie die gewaltigen Mauern die Fläche – die ho-

rizontale Ausdehnung – markierten, so symbolisier-

te der Turm die vertikale Achse, seine Spitze reichte 

an den  Himmel heran. Der Name des Tempelturms: 

 Etemenanki – „Haus, Fundament von Himmel und Er-

de“. In Babylon war nach babylonischer Vorstellung der 

Sitz und Versammlungsort der Götter. Das Weltschöp-

fungslied „Enuma Elisch“ erzählt, wie Götterherr Mar-

duk selbst – nachdem er die mythischen Urwesen Tia-

mat und Apsu besiegt und Himmel und Erde neu gestal-

tet hat – Babylon im Mittelpunkt des Kosmos gründet:

„Erbaut Babylon, die Aufgabe, die ihr gesucht habt. Lasst Zie-

gel dafür geformt werden und errichtet das Heiligtum!“ Die 

Anunna-Götter schwangen die Hacke. Ein Jahr lang strichen 

sie die nötigen Ziegel. Als das zweite Jahr herankam, errichte-

ten sie Esagil, eine Nachbildung des (Süßwasserozeans) Apsu. 

Sie erbauten den hohen Tempelturm (...)“

Die religiöse Dimension Babylons als Sitz des Götter-

königs und mythischer Urstadt sollte für die nächsten 

Jahrhunderte prägend bleiben. Doch Babylon schöpft 

nicht nur aus dieser einen mythhistorischen 

Tradition: Der Stadt eingegliedert sind ande-

re sakrale Orte, und es ist sicher kein Zufall, 

dass die beiden wichtigsten Identitätsgeber der Stadt 

die beiden altsumerischen Städte Eridu und Nippur 

sind. Eridu, einst am Ufer des Persischen Golfes gele-

Mappa mundi: die Keilschrift-Tontafel der babylonischen Sicht auf die Welt.  

Die bewohnte Erde wird als Kreis umgeben von Meer dargestellt.

Religiöse Dimension 
der Stadt
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gen, galt als die uranfängliche Stadt per se – die erste 

Gründung der Götter nach der Erschaffung der Erde. 

Ähnliches nahm für sich das weiter nördlich gelegene 

Nippur in Anspruch – mehr noch, diese Stadt galt als 

Welten achse: Sie trug auch den sumerischen Prunk-

namen Duranki „Band (zwischen) Himmel und Erde“. 

Zahlreiche Anklänge an die sakrale Namengebung Nip-

purs finden sich in den Lobpreisungen, die die Ein-

leitung der zitierten Stadtbeschreibung in Keilschrift 

bilden. Babylon übernimmt offenbar die theologisch-

kosmologische Identität dieser beiden Städte und fügt 

auf diese Weise der konkreten räumlichen Wirklichkeit 

eine weitere, eine theologische Wirklichkeit hinzu – sie 

schafft einen sakralen Raum, dessen Inhalt und Mittel-

punkt die Stadt ist. Die Stadtmauern – dem Stadtherrn 

Marduk in seiner Funktion als oberstem Gott als Enlil 

ila�ni zugeeignet – sind Bestandteil dieser sakralen To-

pographie. 

Babylon – der Mittelpunkt des Erdkreises: Dieses Mo-

tiv bestimmt auch den Darstellungsmaßstab der mappa 

mundi einer stark zerstörten Tontafel aus dem 6. Jahr-

hundert v. Chr., über deren Herkunftsort (vielleicht die 

Stadt Borsippa oder doch – zumindest ursprünglich – 

Babylon) sich nur Vermutungen anstellen lassen. Die-

se Weltkarte stellt Babylon geometrisch, politisch und 

 mythologisch ins Zentrum. Aus der Perspektive des weit 

entfernten Betrachters erscheint die Stadt reduziert auf 

jene geometrische Figur als Rechteck, welches die  Linie 

der Mauern im Gelände zeichnet. Ein kleiner Punkt in-

nerhalb des Rechteckes symbolisiert ver-

mutlich den Turm. Beischriften identifizie-

ren Orte, Landschaften, Sumpfgebiete, Ge-

wässer, Gebirge, welche der Erdscheibe eingeschrieben 

sind. Es handelt sich um politisch-geographische Reali-

täten, die ein Kräfteverhältnis abbilden, das in  etwa dem 

frühen 6. Jahrhundert zugeordnet werden kann. In die-

ser Zeit beherrschten die chaldäischen Herrscher auf 

dem Thron Babylons ein große Teile Vorderasiens um-

spannendes Weltreich. Diese Herrschaft über die Ge-

samtheit, das „Königtum über die vier Weltgegenden“, 

wie es in der babylonischen Herrscherlobpreisung heißt, 

wird gleichgesetzt mit der Herrschaft über die bewohnte 

Erde. Ihre Grenze findet sie in der „ Bitteren“, dem  Ozean 

aus Salzwasser, der die feste Landmasse ringförmig um-

schließt. Außen um den Erd ozean ist ein Kranz von 

(einst) insgesamt acht Zacken in regelmäßigen Abstän-

den angeordnet, die nach Ausweis der erhaltenen Bei-

schriften schwer zugängliche oder weitestgehend un-

bekannte Gebiete darstellen: Genannt wird zum Bei-

spiel „die Große Mauer“, die in einer Re gion liegt, in 

der die Sonne nicht sichtbar ist. Hinter der scheinbar 

nüchternen, so wenig detailgetreuen, sondern hochab-

strakten babylonischen Weltkarte entfaltet sich die ge-

samte Ideologie einer Stadt, die gleichermaßen Mittel-

punkt der Welt ist und die ganze Welt in sich trägt. Ur-

bane Realität und mythische Geographie,  sakrale und 

politische Landschaften verbinden sich in Innen- und 

Außenansichten zu einem Raumgebilde von unglaub-

licher Komplexität:

Babylon – Sitz des Lebens!

Babylon – Macht der Himmel!

Babylon – Licht der Himmel!

Babylon – von den Himmeln ins Dasein gerufen!

Babylon – Stadt des Königs der Götter!

Babylon – Stadt von Wahrheit und Gerechtigkeit!

Babylon – Stadt des Überflusses!

Babylon – Schöpferin von Gott und Mensch!

Babylon – Stadt, deren Bewohner beständig feiern!

Babylon – Band der Länder! 

(Aus der 1. Tafel der Stadtbeschreibung)
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Die Wiederentdeckung 
der Weltenteilung
Das Gefälle zwischen armen und reichen Ländern wird größer



Von Hermann Kreutzmann

Modifizierte Souveränitäten in Nationalstaaten haben im 

Zuge der Globalisierung eine anhaltende Debatte darüber 

ausgelöst, ob überkommene und gebräuchliche Konzepte zur 

Einteilung der Welt zukünftig noch Sinn ergeben. In jüngster 

Zeit erleben wir jedoch eine Parallelentwicklung. Die Rückbe-

sinnung auf strukturbezogene Ansätze unterstreicht jenseits 

räumlichen Schubladendenkens, dass Weltenteilungen poli-

tisch wirksam sind und sich zunutze gemacht werden: Trotz 

aller Verflechtungen und Vernetzungen, die sich in der globalen 

Finanzkrise wirkungsmächtig offenbaren, erleben wir derzeit 

die Betonung regionaler Verbünde und die Artikulation natio-

nalstaatlicher Interessen.

Unser Alltag und unsere Wahrnehmungswelt sind häu-

fig von Dichotomien und Trichotomien geprägt, die 

räumliche Ordnung schaffen und soziale und regio-

nale Ungleichheiten aufzeigen sollen. Ein Vergleich 

der 40 folgenschwersten Naturkatastrophen bezogen 

auf Opferzahlen und Transferleistungen von Versiche-

rungen verdeutlicht eine sich abzeichnende Zweiteilung 

der Welt, wenn risikobehaftete Lebensbedingungen ge-

messen werden, wie die Abbildung unten zeigt: Das 

Überlebensrisiko ist in wohlhabenden Staaten in einer 

ganz anderen Weise abgesichert als in den Regionen der 

Welt, die die höchsten Opferzahlen zu verzeichnen ha-

ben. Auch die jüngsten Erdbeben in Pakistan, Wirbel-

stürme in den USA und Feuerwalzen in Australien be-

stätigen diesen Zusammenhang.

In der Entwicklungsforschung stellt sich die Frage der 

Weltenteilung, wenn es um Transferleistungen im Rah-

men der Entwicklungszusammenarbeit geht. Die beiden 

wichtigsten internationalen Akteure der Entwicklungs-

zusammenarbeit – die Vereinten Nationen und die Welt-

bank – teilen die Weltgemeinschaft alljährlich in drei 

oder vier Gruppen. Die Weltbank verwendet trotz aller 

Kritik an einer rein monetären und marktbezogenen Pa-

rameterdarstellung weiterhin das Brutto-Nationalein-

kommen oder das Pro-Kopf-Einkommen (PKE) zur Ab-

schätzung des Entwicklungsstandes eines Landes und 

teilt auf diese Weise die Welt in drei oder vier Gruppen. 

Die Vereinten Nationen versuchen seit den 1990er Jah-

ren mit dem „Index für die menschliche Entwicklung“ 

( Human Development Index, HDI), dem Vorwurf einer 

einseitigen Beobachtung zu begegnen. Sie haben einen 

eigenen Indikator geschaffen und propagiert, der  neben 

der Kaufkraft auch die Lebenserwartung und den Bil-

dungsstand in die Abschätzung des Entwicklungsni-

veaus einbezieht. Auch hier findet sich eine Dreiteilung 

der Welt wieder: Viele Regionen in Asien, Afrika und La-

teinamerika gehören in beiden Klassifikationen zu den 

Verlierern, ebenso wie die Gewinner auf der anderen Sei-

te feststehen. Die so vorgenommenen Zustandsbeschrei-

bungen weisen Gebiete subkontinentalen Ausmaßes aus, 

die als defizitbehaftete Entwicklungsregionen wahrge-

nommen werden und Ziel von Entwicklungshilfe sind. 

< ���.���

<   ��.���
<   ��.���
<     �.���

Todesopfer
Opfer pro ���.��� Einwohner

� – �.��� �.��� – �.��� > �.���

Quelle: EM-DAT: The OFDA / CRED International Disaster Database, www.em-dat.net, September ���� Quelle: Swiss Re ����: Natur und Man-made-Katastrophen im Jahr ����
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Todesopfer und versicherte Schäden – die 40 größten Schadensereignisse seit 1970 im Vergleich.
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Seit dem richtungweisenden Werk des Ökonomen 

Adam Smith aus dem Jahr 1776 über den Reichtum der 

Nationen steht die Frage im Raum, wie zum allseitigen 

Vorteil oder zum gegenseitigen Schaden Austauschbe-

ziehungen zwischen Nationen zu gestalten seien. An-

knüpfend an Adam Smith tritt im Alterswerk des re-

nommierten Wirtschafts-

historikers David Landes 

Wohlstand und Armut der Na-

tionen. Warum die einen reich und die anderen arm sind aus 

dem Jahr 1999 diese raumzeitliche Dichotomie wieder 

zutage. Zwar sei die alte Ost-West-Teilung nicht mehr 

sinnvoll, schreibt Landes, heute zähle die Unterschei-

dung zwischen Reich und Arm. Das sei aber eine Tei-

lung zwischen dem Norden und Süden oder zwischen 

dem Westen und der restlichen Welt; lediglich die Um-

weltzerstörung werde als ein Problem gleichwertiger 

Dimension gesehen. 

Die Reduktion auf eine Dichotomie erfolgt durchaus 

im Geiste des im Jahr 2008 verstorbenen US-amerika-

nischen Politikberaters Samuel Huntington, der un-

ter dem Stichwort eines „Krieges der Zivilisationen“ ei-

nen heraufziehenden Wettlauf zwischen dem Westen 

und dem Rest der Welt apostrophierte. Damit ist der 

begrenzende Rahmen abgesteckt: Die Kluft in der Ent-

wicklung und die Grenzen der öko logischen Inwertset-

zung als zentrale Zukunftsfragen der Menschheit. Das 

Aufkommen und die Wahrnehmung der wachstums-

bedingten Globalisierungsgrenzen sowie die Begrenzt-

heit der Ressourcen erscheinen als der treibende Motor 

für eine Neubesinnung der Menschheit über das Wün-

schenswerte und Machbare in den Überlegungen zur 

Gestaltung der internationalen Beziehungen zu sein. 

So ist es auch wenig erstaunlich, dass nach einer Phase 

der Geringschätzung Globaltheorien zur Erklärung der 

weltweiten Beziehungsgeflechte erneut im Kommen zu 

sein scheinen. In seiner Untersuchung divergierender 

Trends nationalstaatlicher Entwicklung meint Wirt-

schaftshistoriker Landes im globalen Maßstab drei 

Gruppen unterscheiden zu können, die sich anhand 

ihres Ernährungsverhaltens oder des Zugangs zu Nah-

rung voneinander unterscheiden. Landes differenziert 

zwischen der Gruppe jener Menschen, die sich um die 

nächste Mahlzeit ernsthaft Sorgen zu machen haben, 

der Gruppe von Menschen, die ausreichend versorgt 

sind, und den Menschen, die sich vor Übergewicht zu 

schützen suchen.

Die gegenwärtige Debatte legt eine weitere Erkennt-

nis nahe. Das Faszinosum der sich öffnenden Ent-

wicklungsschere in der Abbildung auf Seite 28 der wo-
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Von Naturkatastrophen sind die Menschen armer Länder in der Regel deutlich stärker betroffen als die Menschen reicher Länder bei einer 

Katastrophe vergleichbaren Ausmaßes, wie Statistiken belegen. 

Armut und Reichtum der  Nationen – 
von der Dichotomie zur Trichotomie
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hin auch immer zu verlagernde Umkehrpunkt in glo-

baler Dominanz – sollte er überhaupt so festzumachen 

sein – besitzt Konjunktur vor dem Hintergrund eines 

sich möglicherweise anbahnenden Asian Age, wie das 

21. Jahrhundert apostrophiert wurde: Während bis Mit-

te des 18. Jahrhunderts China die Weltwirtschaft domi-

nierte, hat mittlerweile der Westen eine Führerschaft 

errungen. Diese könnte er aber – wenn man unter an-

derem auf das wirtschaftliche Aufstreben Chinas und 

Indiens seit den 1990er Jahren blickt – in Zukunft ver-

lieren in einem möglichen Asian Age.

Alte Ängste scheinen auf, und retrospektive Bestäti-

gungen von einem European exceptionalism sollen in der 

Auseinandersetzung des West against the rest Argumen-

tationshilfen bieten. Im alltäglichen Politikberatungs-

geschäft der großen Thinktanks besitzen solche Über-

legungen eine gewisse Konjunktur. Der Ansatz bleibt 

strukturell und beschränkt sich darauf, Gesellschaften 

im Wesentlichen auf nationalstaatli-

cher Ebene abzugrenzen und wahrzu-

nehmen. Anstatt vielfältigen Erscheinungsformen sozi-

okultureller Aspekte und vermehrten Austauschprozes-

sen Rechnung zu tragen, werden Nationalstaaten und 

Regionen zu Gebilden einheitlicher Kultur „homoge-

nisiert“: Diese Tendenz, die Welt zu teilen, gilt für die 

Nationalstaaten, die bilaterale Entwicklungszusam-

menarbeit ebenso wie für die Vereinten Nationen, die 

Weltbank und den Internationalen Währungsfonds. 

 Nationalstaaten werden als Einheit betrachtet, im Vor-

dergrund stehen nicht Armutsgruppen. So geht es in 

Debatten über Hilfen für China, Südafrika oder Indien 

um die Frage: Sind diese Länder weiterhin berechtigt, 

Entwicklungshilfe zu erhalten? Zwar ist in diesen Län-

dern das Durchschnittseinkommen gewachsen, doch 

Indien und China verfügen in absoluten Zahlen über 

die meisten Armen in der Welt.

Auf die Widersprüchlichkeit des Zivilisationen- und 

Kulturkreiskonzeptes von Huntington ist vielfach hin-

gewiesen worden. Das Problem liegt in einer mit dem 

Ziel einer Identitätsstiftung betriebenen Homogeni-

sierung nach innen und einer selektiven Betonung der 

Differenz nach außen, die Grenzziehungen unterstützt, 

ermöglicht und plausibel erscheinen lässt.

Angesichts der sich dramatisch verändernden Welt lage 

im Nachklang zu den Terroranschlägen vom 11. Sep-

tember 2001 in den USA fanden 

Globaltheorien unter dem Be-

griffspaar Entwicklung und Sicherheit eine neue An-

hängerschaft. Geleitet von der Einsicht, dass die Ent-

wicklung aller Staaten auf ein vergleichbares Niveau an-

gesichts eines beschränkten Ressourcenangebots wohl 

nicht global zu verwirklichen sei, kamen nordamerika-

nische und europäische Realpolitiker wie Henry Kissin-

ger und Robert Cooper zu der Schlussfolgerung, dass 

eine geteilte Welt mit akzeptierten Heterogenitäten die 

nahe Zukunft prägen werde. Die vor der dramatischen 

Zunahme gewalttätiger Akte entwickelte Einschätzung 

Kissingers teilt die Weltgemeinschaft in eine Trias be-

stehend aus:

3 der Welt der Demokratien (Europa und Amerika),

3 der Welt des Gleichgewichtes in Asien und 

3 der Welt des Übergangs im Nahen Osten und Afrika.
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Die Wohlstandsschere zwischen den armen und den reichen 

Ländern öffnet sich immer weiter, wie ein Vergleich der 

Entwicklung des Bruttoinlandsprodukts in den vergangenen 

fast 200 Jahren zeigt.
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Markante Unterschiede werden zwischen den aufstre-

benden Ökonomien Süd- und Ostasiens einerseits und 

den zurückfallenden afrikanischen Gesellschaften zu-

sammen mit den nicht ölbasierten Rentierstaaten des 

Nahen Ostens deutlich gemacht. Letztere sind die Ver-

lierer der neoliberalen Wende, weisen nur geringe 

Wachstums-, vielfach sogar Schrumpfungsraten in 

der wirtschaftlichen Entwicklung auf. Ge-

paart mit der zugeschriebenen Gefahr, die 

von diesen Regionen ausgehen soll, und 

den Konnotationen von „Schurkenstaaten“ entlang von 

„Achsen des Bösen“ verdichtet sich hier die Koppelung 

von Entwicklungsanstrengungen mit Sicherheitsüber-

legungen. Zwei Optionen sind möglich: Ausgrenzung 

und Integration. Die Kosten für beide Szenarien werden 

vor dem Hintergrund einer funktionsfähigen Weltwirt-

schaft mit weitgehend sicheren Handels- und Kommu-

nikationsbeziehungen gegeneinander abzuwägen sein. 

Als neues Moment gewinnen in der gegenwärtigen De-

batte Ausgrenzungsstrategien an Bedeutung, in denen 

einem großen Teil der Weltbevölkerung eine gleich-

berechtigte Teilhabe an den vorhandenen Ressour-

cen verweigert wird. Während Kissingers Trichotomie 

Optionen und Hoffnungen zumindest semantischer 

Art umfasst, geht Cooper in seinen Vorstellungen wei-

ter und verbindet damit weitreichende Konsequenzen 

für die Gestaltung der internationalen Beziehungen. 

Robert Cooper, als Generaldirektor des Büros für aus-

wärtige und sicherheitspolitische Angelegenheiten des 

Rates der Europäischen Union Mitglied im Beraterstab 

des EU-Außenbeauftragten Xavier Solana, brachte in die 

Debatte ein neues Klassifikationsschema ein:

3 postmodern, 

3 modern und

3 prämodern.

In seinen Veröffentlichungen zum post-modern state steht 

das Überleben der vormals „Ersten Welt“ im Zentrum, 

und so ist es auch nicht verwunderlich, dass seine Sicht-

weisen von manchen Kommentatoren als die eines eu-

ropäischen Samuel Huntington apostrophiert wurden. 

Nach seinem Drei-Welten-Konzept bedürfen die Bezie-

hungen zwischen den unterschiedlichen Gruppen einer 

Neustrukturierung und erlauben etwas, was seit Beginn 

der Dritte-Welt-Debatte – also seit Ende des Zweiten 

Weltkrieges – ausgeschlossen war: das Wiederanknüpfen 

an patrimoniale Beziehungen zwischen Erster und Drit-

ter Welt. Die existierende Konstellation erfordere einen 

wohltätigen „neuen Imperialismus“ als Antwortstrategie 

auf einen als „prämodern“ bezeichneten Terrorismus. 

Cooper argumentiert, eine neue inter-

nationale Weltordnung legitimiere au-

toritäre Eingriffe durch einen „neuen Imperialismus des 

Westens“, der unter Vermeidung des amerikanischen 

hegemonialen Ansatzes und auch bei Ablehnung der eu-

ropäischen Einbindungsstrategie in Konfliktherden wie 

Afghanistan, Bosnien und Kosovo strukturbildend tätig 

werden könne. Robert Cooper erklärt explizit: Ursäch-

lich dafür, dass eine prämoderne Welt entstanden sei, 

sei die Beendigung des Imperialismus und die mit dem 

Imperialismus verbundene negative Konnotation. Heu-

te gebe es keine Kolonialmächte mehr, die bereit wären, 

die Welt zu ordnen. Dabei sei der Bedarf wahrschein-

lich höher einzuschätzen als im 19. Jahrhundert. Das ist 

starker Tobak. Diese Überlegungen – als Antwort auf das 

US-amerikanische unipolare Weltsystem verstanden – 

decken gravierende Widersprüche auf, die durchaus mit 

der auseinanderklaffenden Entwicklungsschere in Ver-

bindung gebracht werden können. Hat sich die Erkennt-

nis, die Staaten des „Südens“ könnten in der Entwick-

lung zu den Industrienationen unmöglich aufschließen, 

in einer Weise verfestigt, dass neue Ausgrenzungen und 

Abhängigkeiten billigend in Kauf genommen werden? 

Gelten das Freihandelsparadigma und der Washington 

Consensus – also die Regelung des Welthandels nach ne-

oliberalen Prinzipien durch den Abbau von Handels-

schranken, durch Deregulierung und Privatisierung 

von öffentlichen Aufgaben und Ressourcen sowie durch 

Zulassung ausländischer Direktinvestitionen – nur für 

die Verbesserung der Lebensverhältnisse im „Westen“? 

Wird der Rest der Welt zur verlängerten Werkbank und 

zu einem wohlfeilen Absatzmarkt degradiert?

Sicherheitsbarrieren vor Ground Zero: Die Anschläge des 11. September 2001  

in den USA haben die Beziehungen zwischen den Staaten verändert. Bei Ent-

scheidungen über Entwicklungshilfe spielen seither vielfach auch Sicher heits-

aspekte eine Rolle.
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Werden regionale Entwicklungen, die nicht mit west-

lichen Wertevorstellungen übereinstimmen, nicht nur 

toleriert, sondern dadurch aktiv mitgestaltet, dass un-

terschiedliche ethische Messlatten angelegt werden? 

Die globalen Herausforderungen der Gegenwart sind 

von substanziellen Widersprüchen geprägt: Einerseits 

verführen vereinheitlichende Tendenzen, die ihren Aus-

druck in medialer Kommunikation, Konsum mustern, 

Moden, aber auch in technologischen Standards, Qua-

litätskontrollen, Berichtssystemen und Verwaltungs-

vorschriften finden, zur Annahme, die Staaten entwi-

ckelten sich einheitlich. Andererseits zeigt nicht nur 

die ökonomische Kluft, dass die Welt auseinanderdrif-

tet. In der globalisierten Welt behaupten sich diejeni-

gen Staaten in besonderem Maße, die Deregulierung 

und Marktorientierung mit rechtsstaatlichen Kontroll-

mechanismen und Spielregeln verknüpfen. Wo solche 

Maßnahmen greifen, können möglicherweise brachlie-

gende Potenziale ausgeschöpft werden, obwohl es dafür 

bislang keine Garantien und Erfahrungswerte gibt. In 

sogenannten failed states, in denen Willkür herrscht so-

wie verbindliche Rechtsordnungen und das staatliche 

Gewaltmonopol nicht durchgesetzt werden können, 

eröffnen sich Chancen für kriminelle Machenschaf-

ten, die durchaus von globalisierten Austausch- und 

Kommunikationsformen profitieren. Das Phänomen 

des Staatszerfalls beschäftigt die Akteure auf der Welt-

bühne: Nach Angaben der Weltbank gibt es 

30 low-income countries under stress, während 

die britische Entwicklungsagentur Department for Inter-

national Development 46 „fragile Staaten“  identifiziert 

hat. Nur 20 zerfallende Staaten habe die CIA ausmachen 

können, befand die renommierte Zeitschrift  Foreign 

 Policy, die seit 2005 auf Basis von zwölf  Kriterien einen 

eigens entwickelten Failed States Index präsentiert. 

Gerade das Bild des Staatszerfalls hat den Apologeten 

des „Endes der Dritten Welt“, den Braunschweiger Po-

litologen Ulrich Menzel, zu einer Abkehr von seinen 

Ansichten aus den 1990er Jahren veranlasst. Unter 

Bezug auf den Souveränitätsbegriff von Cooper adelt 

Menzel Staatlichkeit zum Klassifikationsprinzip dreier 

Welten: Die Europäische Union als multilateraler Kos-

mos verkörpere dabei die postmoderne Welt, während 

sich in der modernen Welt Länder wie die USA, China, 

Ein neuer Brunnen im chinesischen Yunnan wird eingeweiht. Hier wird Kleidung und Gemüse gewaschen, Wasser zum Trinken und Kochen geholt 

und das Vieh getränkt. In China wie in Indien ist das Durchschnittseinkommen gestiegen, doch leben dort nach absoluten Zahlen die meisten Armen 

der Welt.
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Russland, Indien, Israel und Brasilien versammeln, die 

der Idee des Nationalstaats verhaftet sind. Sie pochen 

auf ihre alleinige Souveränität, von der sie geflissent-

lich kaum etwas an supranationale Gebilde abzugeben 

gewillt sind. Die neue „Dritte Welt“ sei mit der prämo-

dernen gleichzusetzen. Menzel scheut sich nicht, den 

abwertenden Vergleich mit dem „neuen Mittelalter“ zu 

bemühen, in dem sich diese als schwach und vom Zer-

fall bedroht charakterisierten Staaten befänden. Afrika 

südlich der Sahara, Zentralasien und die Andenstaaten 

Lateinamerikas symbolisieren in seiner Lesart große 

zusammenhängende räumliche Gebilde. Bei Menzel 

geraten Kategorien und Klassifikationen in einen Kon-

flikt miteinander, der fragen lässt, ob Be-

liebigkeit im Spiel ist oder ein Rückfall 

in Betrachtungsschemata der klassischen 

Modernisierungstheorie zu konstatieren ist, der zufol-

ge Entwicklung nur nach westlichem Vorbild in säku-

larisierten und demokratisierten Nationalstaaten mög-

lich ist. Die Gleichzeitigkeit der trichotomischen Auf-

teilung und Zugehörigkeit zu kategorisierten Räumen 
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wird in einem evolutionistischen raumzeitlichen Mo-

dell aufzufangen versucht, das vom Mittelalter bis heu-

te reicht.

Der Erklärungsnotstand in einer unübersichtlichen 

Welt „schreit“ geradezu nach Hilfskategorien und 

 Ordnung. Festzuhalten bleibt, dass die Theorie-

 Debatte vielfältig bleibt. Je nach Erkenntnisinteres-

se stehen strukturierende Perspektiven auf die polit-

ökonomischen  Teilungen der Welt im Vordergrund. 

Gleichzeitig wird individuelles und kollektives Han-

deln untersucht, wenn die Handlungsspielräume 

unter schiedlicher Akteure in einer machterfüllten Um-

welt im Zentrum stehen. Möglichkeiten und Grenzen 

für arme Länder, in der Entwicklung aufzuholen, schei-

den jedoch weiterhin die Geister und charakterisieren 

damit auch Strategievorstellungen zur Überwindung 

von Armut.

Das Auseinanderklaffen der Entwicklungsschere ist ein 

allseits zu beobachtender und deutlich dokumentierter 

Trend. Gleichzeitig haben sich internationale Organi-

sationen eine Überwindung der Ungleichheiten auf die 

Fahnen geschrieben. In Erinnerung an das erfolgreiche 

Entwicklungsmodell der Bundesrepublik Deutschland 

nach dem Zweiten Weltkrieg fordern manche einen 

Global Marshall Plan und dessen Lenkung durch die Eu-

ropäischen Union. Allgemein zu beobachten ist jedoch, 

dass weltweit spannungsreiche Be-

ziehungen im Rahmen zwischen-

staatlicher Konflikte und terrori-

stischer Bedrohungen zunehmen. Die  guten Aussichten 

für eine „Friedensdividende“, die vor 20 Jahren im Zuge 

einer weltweit erstrebenswert erscheinenden Abrü-

stung vermutet wurden, sind verpufft; sie haben sich 

teilweise in ihr Gegenteil verkehrt. Die Rüstungsaus-

gaben steigen weltweit, das hohe Rüstungsniveau des 

späten Kalten Krieges ist wieder erreicht, die Bundes-

republik Deutschland wurde zum drittgrößten Waffen-

exporteur. Die globale Finanzkrise trägt zu einer Ver-

schärfung der Kluft bei, zumal Entwicklungsausgaben 

leicht dem Sparzwang geopfert werden.

Im Vergleich mit den Ausgaben für Sicherheit und Ver-

teidigung fällt der Ausgabenanteil für Entwicklungs-

anstrengungen wesentlich bescheidener aus. Obwohl 

allseits bekannt und anerkannt, dass es einen Zusam-

menhang zwischen Sicherheit, Frieden und Wohl-

standsentwicklung gibt, scheint es eher bei Absichts-

erklärungen zu bleiben, anstatt dass konkrete und wirk-

same Schritte folgen. Damit wird die Schere zwischen 

Arm und Reich sich wohl weiter öffnen: Die Vordring-

lichkeit des Problems aus Ungleichheit und Armut wird 

weiterhin in ihrer raumzeitlichen Reich- und Tragweite 

unterschätzt. 

Entwicklung nach 
westlichem Vorbild?

Regionale Spannungen 
nehmen zu
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 römischen Limesposten hervor. Ruinenstädte wie diese werden im Rahmen des Exzellenzclusters 

 TOPOI erforscht; in dem  Artikel geht es um die Erfotrschung der Siedlungsgeschichte 

einer Region in Deutschland. 



Die Siedlungsgeschichte  
des Südharzvorlandes
Die Forschergruppe „Central Places“ ermöglicht im Rahmen des 
 Exzellenzclusters TOPOI Einblicke in die Vergangenheit



Von Wiebke Bebermeier,  Philipp 
 Hoelzmann, Michael Meyer, 
Stefan Schimpf, Brigitta 
Schütt, Martin Wetzel

Im Exzellenzcluster „TOPOI – The Formation and Transforma-

tion of Space and Knowledge in Ancient Civilisations“ unter-

suchen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der Freien 

Universität Berlin und der Humboldt-Universität gemeinsam 

mit Wissenschaftlern von vier außeruniversitären Berliner For-

schungseinrichtungen die Wechselwirkungen zwischen Raum 

und Wissen in antiken Zivilisationen. Der Excellenzcluster glie-

dert sich in fünf Research Areas mit unterschiedlicher Ausrich-

tung. Das Hauptinteresse der „Research Area A: Räumliche 

Umwelt und ihre Gestaltung“ besteht darin, die räumliche 

Umwelt und ihre Gestaltung durch den Menschen zu rekon-

struieren und die Anpassung des Menschen an das natürliche 

Lebensumfeld zu bewerten.

Der Untersuchungsraum umfasst weite Teile des Mit-

telmeerraumes bis hin zum Schwarzen Meer und Teile 

der Eurasischen Steppe, greift aber auch nach Mittel-

europa aus. Die Forschungen finden an der Schnittstel-

le geowissenschaftlicher und archäologischer Methodik 

und Modellbildung statt. Zur Umsetzung dieser Inhalte 

wurden zwei Forschungsverbünde gegründet, die sich 

zum einen mit dem weiten Thema „Zentrale Orte und 

ihre Umwelten“, zum anderen mit der Raumwirksam-

keit technischer Innovationen und veränderter Lebens-

weisen beschäftigen. In dem Forschungsverbund „Zen-

trale Orte und ihre Umwelten“ untersuchen Archäolo-

gen und Geowissenschaftler in enger Kooperation die 

räumlich-funktionellen Beziehungen von antiken zen-

tralen Orten und angrenzenden Regio-

nen. Dahinter steht die Absicht, das Be-

ziehungsgefüge zwischen dem Zentralort 

oder Siedlungen und ihrer Umwelt herauszuarbeiten. 

Dafür müssen die Entwicklung des jeweiligen Zentral-

ortes, der historischen Landschaft und die jeweiligen 

Standortfaktoren rekonstruiert werden. Außerdem wol-

len die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler un-

tersuchen, wie solche zentralen Orte den Raum beein-

flussen, der sie umgibt. Untersucht werden verschie-

dene Kulturen, Regionen und Gesellschaftssysteme.

Der mit Bedacht breit angelegte Untersuchungsraum 

führt zu Forschungsprojekten mit unterschiedlichem 

kulturellen und zeitlichen Fokus. Bearbeitet werden 

Das Untersuchungsgebiet am Südrand des Harzes zog schon vor mehreren Jahrtausenden Menschen an. Die fruchtbaren Böden 

 begünstigten den Ackerbau.

Altsiedlungsort 
„Goldene Aue“
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Orte, über die ausreichend historische Quellen zur Ver-

fügung stehen, und solche aus schriftlosen Epochen. 

Herausgearbeitet werden individuelle, aber auch im-

mer wieder auftretende Prozesse. Die insgesamt 13 ver-

schiedenen Teilprojekte sind in einer interdisziplinären 

Graduiertengruppe gebündelt, in der Doktoranden vor 

dem Hintergrund geoarchäologischer Fragestellungen 

ausgebildet werden. Über die interdisziplinäre Zusam-

menarbeit zwischen Geowissenschaftler und Archäolo-

gen hinaus ist ein Vergleich einzelner „archäologischer“ 

Disziplinen und ihrer Methoden möglich. 

Eines der bearbeiteten Projektgebiete befindet sich im 

südlichen Harzvorland; es steht beispielhaft für die Ak-

tivitäten des Forschungsverbundes.

Das thüringische Südharzvorland ist eine ausgespro-

chen günstige Landschaft für eine landwirtschaftlich 

geprägte Besiedlung. Die fruchtbaren Lössböden zogen 

seit dem Beginn des Neolithikums, also der Sesshaft-

werdung und der Einführung von Ackerbau und Vieh-

zucht, Menschen an, die hier ihre Siedlungen errichte-

ten. In den letzten Jahrhunderten vor Christus lag die 

Region an der nördlichen Peripherie der 

zentralörtlich organisierten Latènekultur 

(5. bis 1. Jahrhundert v. Chr., vorrömische 

Eisenzeit in Mitteleuropa) mit ihrem System offener, 

ländlicher und zentraler, befestigter Siedlungen. 

Im Verlauf des 2. Jahrhunderts v. Chr. tauchte in die-

ser peripheren Region etwas Neues auf: Einzelne Sied-

lungen zeigen eine ganz neue kulturelle Prägung, die 

den Archäologen besonders durch Funde fremdartiger 

Keramik erkennbar wird. Gleichzeitig fallen auch kleine 

Gräberfelder auf, die nicht nur die gleiche fremde Ke-

ramik führen, sondern in denen die Toten in einer in 

der Region vorher nicht bekannten Art beigesetzt wur-

den. Andere Grabform und fremde Keramik weisen 

auf  einen östlichen Ursprung hin: Beide sind charak-

teristisch für die polnische Przeworsk-Kultur. Dadurch 

kann ein Migrationsprozess 

der Przeworsk-Kultur in ei-

ne begrenzte „kulturelle Insel“ im Südharzvorland nach-

gewiesen werden. Die Siedlungen dieser Gruppe liegen 

nicht wahllos verteilt, sondern nehmen unter den zeit-

gleich entstandenen Siedlungen in der „Goldenen Aue“ 

eine Randlage am Fuß des benachbarten Harzes ein. 

Diesem interessanten Phänomen der Einwanderung 

 einer neuen Kultur in ein besiedeltes Gebiet wird auf 

zwei Ebenen nachgegangen: Zum einen sollen durch 

 archäologische Grabungen sowie geophysikalische und 

geoarchäologische Untersuchungen mehr über die ein-

zelnen Siedlungen der Migranten, deren Aufbau und 

Ausdehnung sowie Standorteigenschaften herausge-

funden werden: Wie unterscheiden sich die neuen 

 Siedlungen von den vorhandenen Siedlungen? Welche 

wechselseitigen Anpassungs- und Akkulturationspro-

zesse sind zu erkennen? Welchen Einfluss haben die 

Neusiedlungen auf das gesamte Siedlungssystem? Zum 

anderen wird die Besiedlung des Südharzvorlandes in 

einer zeitübergreifenden Perspektive untersucht, um 

die Entwicklung der Standortwahl und die Bedeutung 

von zentralen Orten in den verschiedenen prähisto-

rischen Phasen zu vergleichen. Aus diesem Grund wer-

den derzeit alle bekannten archäologischen Fundstel-

len vom Beginn der Sesshaftigkeit bis zum Ende der 

Völkerwanderungszeit im Arbeitsgebiet systematisch 

in einem Geographischen Informationssystem (GIS) er-

fasst.

ANZEIGE

Die Przeworsk-Kultur 
im Harzvorland

Begrenzte „kulturelle Insel“
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Diese zeitintensiven Arbeiten, für die das Gelände er-

kundet wird und umfangreiches Fundmaterial gesich-

tet werden muss, sind die Grundlage für weiterfüh-

rende Analysen. Dabei muss berücksichtigt werden, 

dass die Verteilung der Funde auf sehr individuellen 

Gegebenheiten beruht: So spiegelt die eindrucksvolle 

Konzentration der Fundstellen in der Umgebung von 

Nordhausen das Engagement eines besonders aktiven 

ehrenamtlichen Bodendenkmalpflegers wider. Ob an-

dere Bereiche eine ähnlich Funddichte, aber noch nicht 

im Gelände ausgemachte Besiedlung aufweisen, kann 

erst durch eine geoarchäologische Analyse geklärt wer-

den. Bei diesem als Archäoprognose bezeichneten Vor-

gehen werden mithilfe des Geographischen Informa-

tionssystems zunächst die spezifischen Lageparameter 

der bekannten Fundstellen ermittelt und klassifiziert. 

Dazu gehören Bodengüte, Ausgangsgestein, Hangnei-

gung, Exposition und Entfernung zu Gewässern. Da-

raufhin werden alle Areale der Region ausgewiesen, die 

entsprechende Kriterien erfüllen und somit weitere Ge-

biete darstellen, in denen Funde zu erwarten sind. Die-

se Vermutung wird dann durch Begehungen im Gelän-

de überprüft.

Ergänzend dazu können durch die intensive geo-

morphologische Feldforschung zusätzlich Areale be-

nannt werden, in denen etwa durch Rodung und Acker-

bau starke Erosion ausgelöst wurde. In diesem Zu-

sammenhang ist auch die Überdeckung ehemaliger 

Siedlungsstandorte durch Kolluvien zu sehen, also 

durch Sedimente, die hangaufwärts auf den bewirtschaf-

teten Flächen abgetragen wurden. Solche Siedlungs-

standorte sind heute nicht mehr mit herkömmlichen 

archäologischen Vorerkundungsmetho-

den erkennbar. Durch eine möglichst 

umfassende Einbeziehung der Siedlungs-

areale lässt sich dann das ehemalige Siedlungssystem 

rekonstruieren. Hierdurch können im Anschluss Ver-

änderungen im Siedlungsverhalten und in der Nutzung 

des Landes in den einzelnen Epochen, die Bedeutung 

und der Bedeutungswandel von zentralen Orten sowie 

die spezifische Lage der Siedlungen von Migranten in 

der jüngeren Latènezeit als – Gesamtbild beurteilt wer-

den. 

Die ersten Untersuchungen an den Siedlungen der 

Przeworsk-Kultur erbrachten bislang wertvolle Ergeb-

nisse. Geophysikalische Detailkartierungen an drei 

Plätzen zeigen die genaue Ausdehnung der Siedlungen, 

die Streuung der archäologischen Befunde und sogar 

die ehemalige Lage von Erosionsrinnen und Terrassen-

kanten. Eine erste Grabungskampagne am Fundplatz 

Wandel der Bedeutung 
zentraler Orte

Charakteristisch für Siedlungen der jüngeren Eisenzeit ist das Niederlegen von Hunden auf der Sohle tiefer Gruben – in Nordhausen-Himmelgarten 

sind sie der Przeworsk-Kultur zuzuordnen.
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Nordhausen-Himmelgarten ergab, dass die Besied-

lung in zwei Phasen verlief. Auf eine Siedlungsphase im  

4. und 3. Jahrhundert v. Chr. folgte eine Phase des  

2. oder frühen 1. Jahrhunderts v. Chr., die der 

 Przeworsk-Kultur zuzuweisen ist: Deutlich überlagern 

Siedlungsgruben der jüngeren einen großen Gruben-

komplex der älteren Phase. 

Dieser große Grubenkomplex hielt eine Überraschung 

bereit: Die in das 4. und 3. Jahrhundert v. Chr. datie-

renden Relikte der Eisenverhüttung – Schlackeklötze, 

Fragmente von Rennöfen und Eisenerz – gehören zu den 

ältesten Nachweisen von solchen Funden für die Region 

des nördlichen Mitteleuropas überhaupt. Die Rohstoffe 

zur Produktion des Eisens stammen aller Wahrschein-

lichkeit nach aus der unmittelbaren Umgebung. Mög-

liche natürliche Vorkommen dieser Rohstoffe werden 

mit geowissenschaftlichen Methoden im Rahmen von 

studentischen Abschlussarbeiten untersucht. Die Viel-

zahl von großen Schlackefunden und die Lokalisierung 

von mindestens zwei weiteren Verhüttungsbereichen 

mithilfe geomagnetischer Kartierung verleiht diesem 

Platz überregionale Bedeutung. Zum anderen konn-

ten erstmals bei regulären Grabungen sichere Gruben-

inventare der Przeworsk-Kultur freigelegt werden.

Bemerkenswert ist, dass hier ein älterer, wahrschein-

lich bereits verlassener Standort besiedelt wurde. Dabei 

handelte es sich wahrscheinlich nicht um eine norma-

le bäuerliche Siedlung, sondern um einen wirtschaft-

lichen Sonderstandort, dessen Bewohner sich auf die 

Verhüttung von Eisen verstanden.

Das Siedlungsverhalten in frühen Kulturen, in denen 

die Abhängigkeit des Menschen von der Natur noch 

sehr viel unmittelbarer war als heute, richtet sich sehr 

stark an den naturgegebenen Bedingungen zur Zeit der 

Besiedlung aus. Gleichzeitig wird 

mit der Besiedlung eines Gebietes 

eine bestimmte Nutzung verbun-

den, die von diesen Gegebenheiten abhängig ist. Durch 

die Besiedlung und Landnutzung wird wiederum der 

Naturraum verändert. Seit dem Neolithikum, das sich in 

Mitteleuropa seit etwa 5500 v. Chr. vom Donauraum her 

ausgebreitet hat, gehörte hierzu insbesondere die Ro-

dung von Waldflächen mit dem Ziel, sie für den Acker-

bau nutzbar zu machen, aber auch, um Holz als Energie-

lieferant und Baumaterial zu gewinnen. Die zunächst 

vegetationsfreien Rodungsinseln waren insbesondere 

an Hanglagen und während starker Niederschläge an-

fällig für Erosion. Auch während der Nutzung – ins-

besondere nach der Ernte auf den vorgeschichtlichen 

Äckern – waren die Standorte erosionsgefährdet, da ver-

mehrt Abfluss an der Erdoberfläche und damit verbun-

den der Abtrag von Boden auftreten konnten. Entlang 
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Die natürliche Umwelt 
und ihre Veränderungen

Sorgfältig werden die Profilwände einer tief eingegrabenen Abfallgrube aus der 

Eisenzeit für die Dokumentation präpariert. 
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der Wege, die oftmals senkrecht zum Hang verliefen 

und die kürzeste Verbindung zwischen Siedlung oder 

Ackerfläche und dem nächsten Fließgewässer bildeten, 

wurde der Untergrund nach und nach verdichtet, und es 

entstanden regelrechte Abflussbahnen. In der weiteren 

Entwicklung bildeten sich entlang dieser vom Men-

schen verursachten Abflussbahnen Hohlwege, die sich 

abhängig vom Relief und der klimatischen  Situation zu 

tiefen Erosionsrinnen ausweiten konnten. In der Land-

schaft des Harzvorlandes sind diese Prozesse noch heu-

te an den kurzen, schluchtartig eingeschnittenen Tä-

lern rekonstruierbar. Das ausgetragene Material wurde 

im Übergang zum Talboden bei abnehmendem Gefäl-

le als Schwemmfächer abgelagert, da hier mit der ab-

rupt abnehmenden Hangneigung auch die Transport-

kraft des Abflusses abnimmt. Diese Sedimente stellen 

für die Physische Geographie ein wertvolles Archiv dar, 

um Erosionsgeschichte und Umweltbedingungen des 

Herkunftsraums zu rekonstruieren.

Daher wurden im Schwemmfächer einer auf den Roß-

mannsbach bei Nordhausen ausgerichteten Schlucht 

mehrere Rammkernsondierungen niedergebracht, 

um die Landschaftsgeschichte im Umfeld der eisen-

zeitlichen Siedlung zu rekonstruieren. Ergänzend da-

zu wurden systematisch weitere Rammkernsondie-

rungen in der Talaue des Roßmannsbaches direkt un-

terhalb dieser Siedlungsfläche vorgenommen, da auch 

hier vergleichbare Prozesse zu Materialumlagerung 

führten. Bei solchen Rammkernsondierungen wird ei-

ne Metallkammer von einem Meter Länge mit einem 

eingebetteten Plexiglasrohr (dem „In-

liner“) mit einem motorgetriebenen 

Bohrhammer in den Untergrund ge-

trieben. In der sogenannten Bohrkammer, die mit ei-

ner einfachen Ziehvorrichtung geborgen wird, befinden 

sich in ungestörter Lagerung die Sedimente, die für die 

weiteren Untersuchungen benötigt werden. Mit diesem 

Verfahren können Sedimente bis in elf Meter Tiefe auf-

geschlossen werden.

Die Ergebnisse dieser Sedimentuntersuchungen wur-

den in eine geomorphologische Karte eingefügt, die 

Informationen über das übergeordnete reliefbildende 

Prozessgefüge gibt. Auf dieser Grundlage können jetzt 

die Umweltbedingungen während der Besiedlung re-

konstruiert und die Veränderung der natürlichen Um-

weltbedingungen durch die wirtschaftende Tätigkeit 

des Menschen bewertet werden. 

Radiokohlenstoff-Messungen erlauben eine zeitliche 

Einordnung der bei den Bohrungen entnommenen 

 Sedimente. Die ältesten unter dem Schwemmfächer der 

Sedimente in elf 
Metern Tiefe untersucht

Blick auf eine Erosionsrinne mit sogenanntem Schwemmfächer. Erosionsrinnen bildeten sich häufig entlang von Wegen, die senk-

recht zu Hängen verliefen: Hier – an den kürzesten Wegen zwischen Siedlung und Ackerfläche – wurde der Untergrund verdichtet, 

und es entstanden Abflussbahnen, die zu tiefen Rinnen werden konnten.
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Erosionsrinne erfassten Sedimente sind etwa 16.000 Jah-

re alt und wurden vor einer landwirtschaftlichen Über-

prägung der Region abgelagert. Während des frühen 

und mittleren Holozäns (11.250 bis 1650 v. Chr.) weisen 

wiederholt wechselnde Lagen aus Wiesenkalken, moor-

ähnlichen Sedimenten und eingelagerten Schwemm-

lössen auf ein weitgehend natürliches Ablagerungs-

milieu in der Aue des Roßmannsbaches mit abwechseln-

den Phasen geomorphologischer Aktivität und Stabilität 

hin. Nach ca. 1650 v. Chr. nehmen die Sedimentations-

raten jedoch deutlich zu, gleichzeitig werden Sedimente 

nicht mehr als feinkörnige Auenlehme vom Roßmanns-

bach abgelagert, sondern werden von den Talflanken ge-

schüttet. Es bilden sich kolluviale Ablagerungen, die zu-

nehmend aus Sanden und teilweise scharfkantigen Kie-

sen zusammengesetzt sind und Holzkohlestückchen 

enthalten. Sie unterscheiden sich damit deut-

lich von den zuvor abgelagerten feinkörnigen, 

lehmigen Sedimenten. Diese kolluvialen Ab-

lagerungen können als Folge von Rodungsaktivitäten 

auf der Hochfläche eingestuft werden. Die obersten 150 

Zentimeter der in der Bohrung am Roßmannsbach auf-

geschlossenen Sedimente repräsentieren schließlich ei-

ne Phase spätmittelalterlicher Bodenerosion ( jünger 

als 1430 n. Chr.), in der sich unter anderem infolge von 

Starkniederschlägen während der Phase der sogenann-

ten Klimawende überall in Europa verstärkt Erosions-

rinnen bildeten. 

Die im Bereich des Rossmannsbaches untersuchte Se-

dimentfolge umfasst zeitlich die gesamte Besiedlungs-

phase seit dem ausgehenden Paläolithikum und hat 

sich als aufschlussreiches Archiv für die Rekonstrukti-

on der Kulturlandschaft erwiesen. Gleichzeitig können 

physisch-geographische Arbeitsmethoden die Lokalisie-

rung von Siedlungsflächen unterstützen, unter anderem 

durch die Erfassung von erhöhten Phosphatgehalten im 

Oberboden. Da Phosphat in geogener Form in Mitteleu-

ropa nur in geringeren Gehalten vorkommt, kommen 

als Hauptquelle für erhöhte Phosphatgehalte insbe-

sondere Fäkalien in Betracht. Das konzentrierte Anfal-

len von Fäkalien im unmittelbaren Siedlungsumfeld ist 

noch mehrere Jahrtausende nach Ende der Besiedlung 

durch erhöhte Phosphatgehalte im Oberboden nach-

weisbar. Durch eine sogenannte Rasterbeprobung und 

Phosphatanalyse der oberflächennahen Sedimente kön-

nen somit Siedlungsflächen eingegrenzt werden. Im Zu-

sammenhang mit archäologischen Auswertungen tra-

gen die geowissenschaftlichen Untersuchungen somit 

zu einem besseren Verständnis der Wechselwirkungen 

zwischen Besiedlungs- und Landschaftsgeschichte bei.

Die Entwicklung 
der Landschaft

Rammkernsondierung mit dem Bohrhammer. Mit dem Verfahren können Bodenproben bis zu einer Tiefe von elf Metern genom-

men werden. Mithilfe der Sedimente können Rückschlüsse auf die Veränderungen der Landschaft durch die Besiedelung des Men-

schen gezogen werden.
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Von Sternen, 
Wassereimern und Händen
Eine kleine Philosophie über die Realität des Raumes



Von Holm Tetens

Nichts erscheint uns so vertraut wie der Raum, außer vielleicht 

die Zeit. Alles, was wir über unsere äußeren Sinne von der uns 

umgebenden Welt erfahren, ist im Raum lokalisiert. Natür-

lich ist auch unser Leib Teil des uns umgebenden Raumes. Der 

Raum ist ausgedehnt, er ist dreidimensional, denn man kann 

sich in ihm in drei voneinander unabhängigen Richtungen be-

wegen. Angefüllt ist er mit materiellen Objekten aus den unter-

schiedlichsten Stoffen. Diese Objekte sind selbst ausgedehnt, 

sonst würden wir sie nicht wahrnehmen. Aber weil sie ausge-

dehnt sind und manche sich bewegen, machen sie sich wech-

selseitig ihren Platz im Raum streitig: Immer wieder grenzen 

und stoßen sie aneinander, sie kämpfen gewissermaßen um 

dieselben Raumpunkte. Kann man den Raum nicht geradezu 

definieren als die Gesamtheit aller Orte, an denen sich gleich-

zeitig verschiedene materielle Objekte nebeneinander aufhal-

ten können? Diese materiellen Objekte realisieren mit ihren 

Oberflächen, Kanten und Ecken, die sie begrenzen, die über-

wältigend vielen räumlichen Formen, die die Geometrie syste-

matisch untersucht. Die Geometrie war der erste große Tri-

umph der Wissenschaft. Exakte Wissenschaft begann mit der 

Wissenschaft vom Raum. Das alles erscheint uns am Raum 

vollkommen selbstverständlich zu sein.

Und doch, so wenig geheimnisvoll uns der Raum auf den 

ersten Blick erscheint und so sehr er sich uns durch die 

Geometrie mathematisch exakt erschließen mag, so rät-

selhaft wird er sofort durch eine einzige Frage. Die mate-

riellen Dinge sind im Raum. Der Raum selbst erscheint 

uns demnach wie ein umfassender Behälter, in dem alles 

Materielle untergebracht ist. Entleert man den Inhalt ei-

ner Flasche, bleibt die Flasche immer noch übrig. Ist das 

mit dem Raum genauso? Angenommen, alle Materie ver-

schwände auf einmal, bliebe der leere Raum übrig?

Verblüffend einfach und naheliegend ist die Frage. 

Doch ebenso verblüffend ist, dass wir die richtige Ant-

wort auf sie nicht kennen, bis heute nicht. Logisch be-

trachtet sind trivialerweise zwei Antworten möglich: ja 

oder nein. Für beide haben sich Philosophen und Wis-

senschaftler stark gemacht. Die einen behaupten, der 

Raum könne wie ein Behälter für sich existieren, also 

auch ohne mit Materie angefüllt zu sein. Man nennt 

das die Behälter- oder – philosophisch vornehmer – die 

Substanzauffassung des Raumes. Das glatte Gegenteil 

behaupten die Anhänger einer relationalen Auffassung 

des Raumes: Mit der Materie verschwinde auch der 

Raum. Nach ihrer Ansicht gibt es nur die materiellen 

Objekte, die gleichzeitig nebeneinander existieren und 

dabei in Beziehungen zueinander stehen, die sich geo-

metrisch beschreiben lassen.

Träfe die relationale Auffassung zu, würde der Raum 

zusammen mit der Materie verschwinden, und man 

müsste sich fragen, ob es den Raum an und für sich 

überhaupt gibt. Im Alltag scheint der Raum offenkun-

dig einfach da zu sein, nun auf einmal droht seine Rea-

lität völlig fragwürdig zu werden.

Sollte sich die Frage nach der Realität des Raumes tat-

sächlich nicht definitiv beantworten lassen? Überle-

gen wir ein wenig genauer. Eines müssen wir gleich zu 

Beginn zugeben. Den leeren Raum, wenn es ihn denn 

gibt, können wir nicht beobachten. Wir bekommen vom 

Raum nur etwas mit, sofern er mit materiellen Objekten 

bevölkert ist. Aber dass wir den Raum an sich 

nicht direkt wahrnehmen können, berechtigt 

uns noch lange nicht dazu, seine Realität zu 

leugnen. Schließlich kennen wir aus der Wissenschaft 

viele Objekte, die wir, statt sie direkt beobachten zu kön-

nen, theoretisch erschließen müssen. Wir nehmen sol-

che nicht direkt zu beobachtenden Objekte an, weil sich 

nur mit ihrer Annahme bestimmte Phänomene erklä-

ren lassen, die wir sonst nicht verstünden. Somit wäre 

die Substanzauffassung richtig, falls es Erscheinungen 

Während ein Eimer den meisten Menschen nur als Gefäß dient, war er für  

Isaac Newton und Ernst Mach Gegenstand einer im 18. und 19. Jahrhundert  

geführten wissenschaftlichen Kontroverse. 

Ist Raum von 
Objekten unabhängig?
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gäbe, die sich nur durch die Annahme des von allen Ob-

jekten unabhängigen Raumes erklären ließen.

Gibt es solche Phänomene? Die Anhänger der Sub-

stanzauffassung glauben, Phänomene solcher Art prä-

sentieren zu können. Berühmt ist der „Eimerversuch“, 

mit dem Isaac Newton, englischer Physiker, Mathema-

tiker, Astronom und Philosoph (1643 – 1727) argumen-

tiert: An einer frei aufgehängten, verdrillten Schnur wird 

ein mit Wasser gefüllter Eimer gehängt und zunächst in 

Ruhe gehalten. Das Wasser ruht relativ zum Eimer und 

hat eine ebene Oberfläche (siehe Grafik, 1). Nun wird 

der Eimer plötzlich in Drehung versetzt, die solange an-

hält, wie sich die verdrillte Schnur abwickelt. Zunächst 

macht das Wasser die Drehbewegung des  Eimers nicht 

mit, der Eimer dreht sich relativ zum Wasser, denn das 

Wasser ist zu träge, die Bewegung sofort nachzuvollzie-

hen. Die Wasseroberfläche jedoch ist weiterhin glatt (2). 

Allmählich beginnt auch das Wasser wegen der Reibung 

an der Fläche des Eimers zu rotieren, da Wasser und Ei-

mer nun beide in derselben Weise rotieren, sind sie re-

lativ zuein ander in Ruhe, aber die mit der Ro-

tation des Wasser verbundene Zentri fugalkraft 

lässt es zum Rande des Eimers hin ansteigen 

(3).  Daraufhin wird der Eimer abrupt angehalten. Das 

Wasser rotiert weiter. Erneut bewegen sich Eimer und 

Wasser relativ zueinander wie zu Beginn des Versuchs 

im ersten Stadium, nur dass jetzt die Wasser oberfläche 

konkav gekrümmt ist (4). 

Warum spricht dieses Phänomen für die Existenz des ab-

soluten Raumes? Wichtig ist, dass während des Versuchs 

die Oberfläche des Wassers einmal glatt, das andere Mal 

gekrümmt ist, und zwar unabhängig davon, ob Eimer 

und Wasser zueinander ruhen oder sich relativ zueinan-

der bewegen. An diese Beobachtung knüpft Newton sein 

Argument: Newton argumentiert mit dem allgemeinen 

Kausalprinzip, wonach gleiche Ursachen gleiche Wir-

kungen haben müssen. Daher dürften bei gleichen Rela-

tivbewegungen keine unterschiedlichen Effekte auftre-

ten. Im Gegensatz dazu ist jedoch beim Eimerversuch 

sowohl bei relativer Ruhe wie bei relativer Bewegung 

von Eimer und Wasser zueinander die Wasseroberflä-

che das eine Mal eben, das andere Mal gekrümmt. Also 

könne die Relativbewegung zwischen Eimer und Wasser 

 diese Unterschiede nicht erklären. Erklären ließen sie 

sich vielmehr nur durch die Relativbewegung des Was-

sers gegenüber dem absoluten Raum. 

Das Argument von Newton ist nicht unwidersprochen 

geblieben. Newton hat nur die Relativbewegung zwi-

schen Wasser und Eimer berücksichtigt. Aber es ist noch 

andere Materie vorhanden, relativ zu der sich Wasser 

und Eimer jeweils drehen oder in Ruhe befinden, zum 

Beispiel der Fixsternhimmel. Warum zieht Newton sie 

nicht in Betracht? Glaubt er vielleicht, die Wasserober-

fläche würde sich auch dann noch unter der Wirkung 

der Zentrifugalkraft krümmen, wenn nur der Eimer mit 

dem Wasser im Raum anwesend wäre? Doch damit setzt 

1: keine Relativbewegung 3: keine Relativbewegung 4: Relativbewegung2: Relativbewegung

Unabhängig davon, ob eine Relativbewegung zwischen Eimer 

und Wasser vorhanden ist, ist die Wasseroberfläche einmal 

eben, einmal konkav gekrümmt. 

Absoluter oder 
relativer Raum
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er anscheinend voraus, was er gerade zeigen will. So ha-

ben schon Zeitgenossen Newtons wie der irische Phi-

losoph George Berkeley (1685 – 1753) und später gegen 

Ende des 19. Jahrhunderts der österreichische Physiker 

und Philosoph Ernst Mach (1838 – 1916) gegen Newton 

argumentiert. Mach war der Auffassung, dass die Was-

seroberfläche gerade so lange gewölbt ist, wie sich das 

Wasser relativ zum Fixsternhimmel dreht. Diese Rela-

tivbewegung des Wassers zum Fixsternhimmel erkläre 

den Eimerversuch zureichend. Mit dieser Deutung ist 

Mach zu einem Wegbereiter für die Allgemeine Relativi-

tätstheorie Albert Einsteins (1879 – 1955) geworden.

Es ist offenbar gar nicht so einfach, ein Phänomen zu 

identifizieren, das sich tatsächlich nur durch den Raum 

als Substanz erklären lässt. Die Anhänger der relationalen 

Auffassung sind davon überzeugt, dass sich ein solches 

Phänomen niemals werde finden lassen. So argumen-

tiert der Philosoph, Logiker und Mathematiker Gottfried 

Wilhelm Leibniz (1646 – 1716), der sich auf einen hef-

tigen Disput mit Samuel Clarke (1675 – 1729), dem Sekre-

tär Newtons, eingelassen hatte. Leibniz hat seinen Ein-

wand gegen Newton in theologische Überlegungen über 

die Allmacht Gottes eingekleidet. Diese  theologische 

Gewandung seiner Überlegungen überzeugt heute we-

niger. Doch unter dem theologischen Gewand kommt 

ein scharfsinniges Argument zum Vorschein: Wäre der 

Raum tatsächlich ein unsichtbarer Behälter, so könnte 

man sich die materiellen Objekte in unterschiedlicher 

Weise in ihm angeordnet denken, ohne dass dies die ge-

ometrischen Beziehungen der Objekte untereinander 

verändern würde. Zum Beispiel könnte man sich alle 

Objekte um 180 Grad im Raum gedreht vorstellen. Alle 

Abstände und Winkel wären von der Drehung nicht be-

troffen. Da den absoluten Raum niemand wahrnehmen 

kann, würde niemand diese Drehung registrieren. Die 

Anhänger der Substanzauffassung, so überlegt Leibniz 

weiter, müssten ein Phänomen präsentieren, das keinen 

Unterschied in den geometrischen Beziehungen zwi-

schen den materiellen Objekten macht, sondern nur ei-

nen Unterschied relativ zum absoluten Raum. Aber jetzt 

stellt sich heraus, dass wir ein solches Phänomen nicht 

wahrnehmen könnten. Ein Phänomen, das uns sinnlich 

überhaupt auffällt, verändert immer etwas an und zwi-

schen den materiellen Objekten. Es macht 

sich daher als Unterschied in den geome-

trischen Beziehungen der materiellen Ob-

jekte untereinander bemerkbar. Veränderungen ge-

genüber dem absoluten Raum, die die geometrischen 

Beziehungen der materiellen Objekte untereinander 

vollkommen unverändert lassen, könnten sich physika-

lisch gar nicht so auswirken, dass wir sie wahrnehmen. 

Also wird sich kein Phänomen beobachten lassen, das al-

lein durch seine Beziehung zum absoluten Raumbehäl-

ter erklärt werden könnte und müsste. 

Das Argument scheint schlagend. Und doch hat es kei-

neswegs jeden überzeugt. Zum Beispiel hat es den Kö-

Angeblich soll Isaac Newton als junger Mann beim Beobachten von fallenden Äpfeln im Garten das Prinzip der Erdanziehung  

und allgemein der Gravitation erkannt haben. In der Philosophiae Naturalis Mathematica beschrieb er das Gravitationsgesetz  

und erstellte die Grundzüge der klassischen Mechanik.

Unterschied sinnlich 
nicht wahrnehmbar
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nigsberger Philosophen Immanuel Kant (1724 – 1804) 

nicht sonderlich beeindruckt. Er entdeckt eine Lücke 

in dem Argument. Leibniz hatte behauptet, es kön-

ne keine physikalischen Unterschiede geben, die sich 

nicht in geometrischen Unterschieden zwi-

schen den Objekten niederschlagen und die 

daher nicht durch diese geometrischen Un-

terschiede erklärt werden könnten. Was aber, so fragt 

Kant, ist mit gewissen geometrischen Unterschieden 

in den Objekten selbst? Lassen sich vielleicht einige 

nur durch den Bezug auf den absoluten Raum erklä-

ren? Kant glaubt einen solchen Unterschied zu ken-

nen. Wir alle haben eine rechte und eine linke Hand. 

Beide Hände könnten sich in allen physikalischen und 

geometrischen Details so gleichen, dass nur ein ein-

ziger, aber entscheidender Unterschied bleibt: Die linke 

Hand kann niemals exakt dasselbe Raumgebiet einneh-

men wie die rechte Hand – und umgekehrt. Selbst wenn 

wir uns alle anderen Objekte wegdenken, verschwindet 

dieser Unterschied zwischen rechter und linker Hand 

nicht. Dann aber, so Kant, könne dieser Unterschied 

nur erklärt werden durch eine unterschiedliche Lage 

oder Orientierung der beiden Hände relativ zum abso-

luten Raum.

Sah es nach den Einwänden von Berkeley und Mach 

und vor allem dem Argument von Leibniz so aus, als ob 

die Sache für die Anhänger der Behälterauffassung des 

Raumes verloren sei, scheint das Pendel mit Kants Ein-

wand wieder auf die Seite der Substanztheoretiker des 

Raumes zurückzuschwingen.

Man könnte denken, diesem Hin und Her zwischen 

Substanzauffassung und relationaler Auffassung des 

Raumes lasse sich eben allein mit empirischer Physik 

ein Ende bereiten. Und hat die Physik die Sache inzwi-

schen nicht längst entschieden? Bisher haben wir das 

Problem vom Standpunkt der Physik Newtons beur-

teilt. Doch seit Newtons Tagen hat sich Gewaltiges in 

der Physik des Raumes getan. Stellt sich die Kontrover-

se um die Realität des Raumes im Lichte der einstein-

schen Relativitätstheorie nicht völlig anders dar als in 

der klassischen Physik?

Gewaltiges hat sich seit Newton in der Physik des 

Raumes tatsächlich zugetragen, so Gewaltiges, dass man 

aus Sicht der Physik nicht mehr isoliert vom Raum an 

sich reden darf. Die Eigenschaften des Raumes lassen 

sich nicht unabhängig von Bewegungsvorgängen er-

forschen, und damit sind Bestimmungen des Raumes 

nicht zu trennen von Bestimmungen der Zeit. Nicht den 

Raum getrennt von der Zeit und nicht die Zeit getrennt 

vom Raum erforscht die Physik seit Einstein, sondern 

nur noch ihre Vereinigung zu dem, was alle Physiker in-

zwischen die Raumzeit nennen. Etwas Zweites kommt 
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Dem Universalgelehrten Gottfried Wilhelm von Leibniz 

verdankt die Nachwelt zahlreiche philosophische Schriften 

sowie wissenschaftliche Entdeckungen und Entwicklungen. 

So konstruierte er bereits 1672 eine Rechenmaschine, die 

multiplizieren, dividieren und die Quadratwurzel ziehen konnte.

Hände und 
absoluter Raum
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hinzu, nicht weniger revolutionär als die Vereinigung 

von Raum und Zeit zur Raumzeit: Die geometrischen 

Eigenschaften der Raumzeit betrachtet die Physik nun 

als durchgehend mitbestimmt durch die Materie und 

Energie, mit denen die Raumzeit angefüllt ist. Das ist 

jedenfalls die Kernaussage der Allgemeinen Relativi-

tätstheorie.

Triumphiert mit dieser Kernaussage der Allgemeinen 

Relativitätstheorie nicht endgültig die relatio-

nale Auffassung, zwar nicht des Raumes, 

aber doch der Raumzeit über die Sub-

stanzauffassung? Damit scheint es 

so, als hätte Einstein mit seiner 

Theorie endgültig eingelöst, was 

Ernst Mach schon gegen New-

tons Eimerversuch eingewen-

det hatte, dass sich nämlich al-

le Phänomene auf die relative 

Verteilung der Materie zurück-

führen lassen. Nach der Rela-

tivitätstheorie verdanken sich 

nun die geometrischen Eigen-

schaften der Raumzeit der Ver-

teilung der Materie. Ist also mit 

der Relativitätstheorie entschieden, 

dass es nicht den Raum an sich gibt, 

sondern nur die Materie mit ihren räum-

lichen Eigenschaften? 

Die Dinge liegen längst 

nicht so einfach. Es 

ist nur mathematisch 

jetzt alles viel kompli-

zierter und lässt sich 

nicht mehr so schnell und einfach darstellen. Aber so 

viel steht fest: Selbst die Allgemeine Relativitätstheorie 

kann die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die ge-

ometrische Struktur der Raumzeit nicht durchgängig 

durch die vorhandene Materie bestimmt ist. Und das 

eröffnet weiterhin die Möglichkeit für Substanztheore-

tiker, Raumzeitpunkte für etwas  Reales zu halten, unab-

hängig davon, wie sie von Materie besetzt sind. Insofern 

kann keine Rede davon sein, die Allgemeine Relativitäts-

theorie habe eine Substanzauffassung der Raumzeit de-

finitiv widerlegt. Freilich, auf der Gegenseite geben sich 

die Anhänger der relationalen Auffassung der Raumzeit 

keineswegs geschlagen. Indem sie sich auf die Allgemei-

ne Relativitätstheorie stützen, ist es ihnen gelungen, das 

Argument von Leibniz neu zu formulieren. Der kom-

plizierte mathematische Inhalt der Relativitätstheorie 

verbietet es leider, das Argument hier ausführlicher dar-

zustellen. Nur so viel sei verraten: Wenn das Argument 

wirklich stichhaltig ist, tut sich ein Dilemma auf, das 

sehr misslich für die Substanztheoretiker wäre: Entwe-

der ist die Substanzauffassung der Raumzeit falsch, oder 

man muss einen Indeterminismus in Kauf nehmen, der 

sich mit der Allgemeinen Relativitätstheorie nicht ver-

einbaren lässt. Ist das neue, auf den Stand der Relativi-

tätstheorie gebrachte Argument Leibniz’ definitiv stich-

haltig, oder können die Substanztheoretiker dem Di-

lemma entkommen?

Die Debatte dauert an, und ihr Ausgang ist of-

fen. Die Relativitätstheorie hat den erhoff-

ten Durchbruch offensichtlich bisher 

nicht erbracht. Die Argumente von 

Newton, Kant, Mach, 

Leibniz und ande-

ren mussten zwar 

im Lichte der Relativitätstheo-

rie mathematisch raffinierter 

formuliert werden, bleiben 

aber der Sache nach im Prin-

zip in Kraft. Weiterhin steht 

Argument gegen Argument, ob 

Raum oder Raumzeit eine von 

der Materie unabhängige Reali-

tät darstellt oder nicht. 

Darf uns diese Debatte nicht gleich-

gültig lassen, weil sie folgenlos ist? 

Keineswegs, denn sie ist es selbst für die 

Physik nicht. Ein Bei-

spiel muss genügen. 

Glaubt man den Phy-

sikern, so hat das Uni-

versum vor ungefähr  

13 Milliarden Jahren 

mit dem Urknall begonnen. Vielen drängt sich die  Frage 

auf, was vor dem Urknall stattgefunden habe. Nicht we-

nige Physiker weisen diese Frage brüsk als sinnlos zu-

rück. Raum und Zeit hätten erst mit dem Urknall, al-

so zusammen mit der anfänglichen Wasserstoffmaterie 

begonnen zu existieren, da könne man nicht fragen, was 

zuvor gewesen sei. Raumzeitpunkte vor dem Urknall ge-

be es schlicht nicht. Aber lässt sich diese Frage noch so 

billig verbieten, sollte der Raumzeit doch eine Realität 

unabhängig von der Existenz von Materie zukommen? 

Solange wir nicht wissen, ob und in welchem Sinne die 

Raumzeit unabhängig von Materie real ist, sind mithin 

ziemlich viele Fragen offen. Darunter sind schwierige 

Fragen nach der Einheit des Weltganzen. Solche Fragen 

werden uns niemals kalt lassen.

Unser Fazit kann daher nur lauten: Die Realität von 

Raum und Zeit steht keineswegs außer Frage, im Ge-

genteil, sie ist einigermaßen rätselhaft. Ob wir das Ge-

heimnis je lüften werden?

Immanuel Kant zählt zu den bedeutendsten abendländischen Philosophen 

und zu den wichtigsten Denkern der Aufklärung. Sein Werk Kritik der 

 reinen Vernunft gilt als philosophiegeschichtliche Zäsur. Kants Schriften 

beeinflussen das philosophische Denken bis heute maßgeblich. 

Der Ausgang der 
 Debatte ist offen
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Architektur auf kleinstem Raum
Zukunftsvisionen: Bauen auf der atomaren Skala



Von Leonhard Grill und  
Stefan Hecht

Die Nanotechnologie bietet durch ihre extreme Miniaturisie-

rung bis hin zur atomaren Skala verschiedene Vorteile und 

könnte daher zukünftige Anwendungen revolutionieren. Eine 

der großen Herausforderungen stellt dabei die Verknüpfung 

von verschiedenen molekularen Bausteinen auf Oberflächen 

und das Maßschneidern der resultierenden Eigenschaften die-

ser Verbindungen dar. In diesem Text soll gezeigt werden, wie 

sich einzelne Moleküle durch Manipulation auf einer Oberflä-

che bewegen lassen und wie man durch geeignete Wahl der 

Moleküle und deren chemischer Struktur – ähnlich wie bei Le-

go-Bausteinen – unter bestimmten Bedingungen Netzwerke 

vorgegebener Form und Abmessungen nach diesem Prin-

zip konstruieren kann. Diese neuartige Methode könnte es in 

Zukunft ermöglichen, molekulare Nanostrukturen mit spezi-

fischen Funktionen aufzubauen.

Die faszinierende Vision der Nanotechnologie besteht 

darin, einzelne Moleküle als „Nanomaschinen“ zu nut-

zen und komplexe Strukturen aus einzelnen Atomen 

oder Molekülen aufzubauen. Bereits 1959 hat Richard 

P. Feynman, der Träger des Nobelpreises für Physik des 

Jahres 1965, in seiner berühmten Vorlesung „There’s 

plenty of room at the bottom“ (Es gibt noch Luft nach 

unten) die enormen Möglichkeiten zur Strukturierung 

von Materie auf der atomaren Skala umrissen. Die Neu-

erungen, die sich aus dieser Miniaturisierung auf dem 

Gebiet der sogenannten Nanotechnologie – ein Nano-

meter entspricht einem Millionstel Millimeter –, etwa 

in Sensoren oder in elektronischen Schaltkreisen er-

geben, könnten eine Reihe von Anwendungen revolu-

tionieren. Die wichtigsten Vorteile bestehen dabei in 

dem durch die geringen Abmessungen drastisch be-

schleunigten Informationstransfer und der damit ver-

bundenen höheren Arbeitsgeschwindigkeit 

sowie in den geringen Kosten infolge des 

wesentlich niedrigeren Materialverbrauchs. 

Darüber hinaus ist der Energieverbrauch deutlich ge-

ringer, was nicht zuletzt durch die Vielzahl an elektro-

nischen Anwendungen im Alltag und die Probleme der 

weltweiten Energieversorgung von wachsendem Inte-

resse ist. Nicht zuletzt ist die geringe Größe an sich bei 

vielen elektronischen Produkten ein wichtiges Kriteri-

um und entscheidet über deren kommerziellen Erfolg.

Strukturen der Nanowelt lassen sich nicht einfach als 

Miniaturisierungen herkömmlicher makroskopischer 

Anwendungen betrachten, da sich Materie auf der Na-

Die Grenzen der Miniaturisierung sind noch nicht erreicht. Eine Vielzahl von Anwendungen könnte durch Methoden der Nanotechnologie 

 revolutioniert werden.

Deutlich schnellerer  
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nometer-Skala anders verhält. So ist – anders als bei Ob-

jekten des Alltags – infolge der geringen Masse die Gra-

vitation und die Trägheit unerheblich. Zum anderen hat 

man es nicht mehr mit einem aus einer Vielzahl von 

Atomen bestehenden Objekt zu tun, in dem die Kräf-

te zwischen den Atomen zu vernachlässigen sind. Ins-

besondere die Art der Bewegung von solchen Objekten 

auf einer Unterlage oder in einer Flüssigkeit ergeben 

sich vor allem aus physikalischen und chemischen Ge-

setzen der molekularen Ebene. Dies gilt auch für ther-

mische Fluktuationen, die erst auf der Nanoskala wich-

tig werden. Daher können Wissenschaftler sich für den 

Entwurf von „Maschinen“ der Nanotechnologie nicht 

oder nur teilweise an makroskopischen Vorbildern ori-

entieren. 

Die Untersuchung solch kleiner Strukturen ist schwie-

rig und aufwendig. Zum einen ist es notwendig, ein-

zelne Moleküle oder Atome abzubilden, um ihre Um-

gebung exakt charakterisieren zu können, zum ande-

ren lassen sie sich durch ihre geringen 

Abmessungen auf der atomaren Ska-

la nicht mit optischen Mikroskopen 

abbilden. Das Rastertunnelmikroskop, das von Gerd 

Binnig und Heinrich Rohrer, den Trägern des Nobel-

preises für Physik des Jahres 1986, erfunden wurde, 

stellt dabei das vermutlich wichtigste Instrument dar. 

Mit ihm ist es möglich, faszinierende Bilder von Ober-

flächen mit atomarer Auflösung aufzunehmen – es las-

sen sich also einzelne Atome abbilden und unterschei-

den! Damit können auch einzelne Moleküle auf Ober-

flächen untersucht werden, wobei nicht wie bei einem 

konventionellen Mikroskop optische Abbildungen ge-

liefert werden. Vielmehr werden Objekte mit einer fei-

nen Metallspitze in einer sehr kurzen Distanz von etwa 

einem Nanometer „abgetastet“, indem die Stromstärke 

zwischen Spitze und Molekül gemessen wird. Dadurch 

entsteht ein dreidimensionales Abbild, das der Strom-

stärke an verschiedenen Stellen des Moleküls und da-

mit dessen Struktur und chemischen Eigenschaften 

entspricht. 

Neben der Abbildung ermöglicht das Rastertunnelmi-

kroskop kontrollierte Manipulationen, bei denen ein-

zelne Atome und Moleküle auf einer Oberfläche gezielt 

an zuvor festgelegte Positionen bewegt oder chemische 

Reaktionen ausgelöst werden können. Damit wurde – 

erstmals 1990 von Don Eigler am IBM-Labor in Alma-

den im US-Bundesstaat Kalifornien – ein uralter Traum 

der Nanotechnologie Wirklichkeit, nämlich der, Struk-

turen Atom für Atom aufzubauen. Als nächstes konnte 

diese Technik im Jahr 1995 an der Freien Universität 

Mit Rastertunnelmikroskopen können Nanostrukturen sichtbar gemacht werden. Dabei wird eine metallische Spitze in sehr 

 geringem Abstand über eine Oberfläche bewegt und der quantenmechanische Tunnelstrom aufgezeichnet.

Rastertunnelmikroskop 
wichtiges Hilfsmittel
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Berlin von Gerhard Meyer und Karl-Heinz Rieder eta-

bliert werden. Zum Beispiel bei einer Struktur, bei der 

das Brandenburger Tor mit einzelnen Kohlenmono-

xidmolekülen auf einer Oberfläche erzeugt wurde. Um 

thermische Bewegungen der einzelnen Moleküle – und 

damit ein Auseinanderlaufen solcher Strukturen – zu 

verhindern, werden solche Experimente bei sehr tiefen 

Temperaturen von etwa minus 265 °C ausgeführt. Seit-

dem konnten diese Manipulationen mit einem Tief-

temperatur-Rastertunnelmikroskop in der Forschungs-

gruppe an der Freien Universität fortgeführt und auf 

wesentlich komplexere Moleküle ausgeweitet werden. 

So konnte an der Freien Universität kürzlich erstmals 

ein Molekül auf einer Oberfläche gerollt werden, wäh-

rend Moleküle bis dahin auf Oberflächen nur gesprun-

gen sind – ein weiteres Beispiel für den bereits erläu-

terten Unterschied zwischen der makroskopischen und 

der nanoskaligen Welt.

Wie funktioniert eine solche Manipulation? Wie beim 

Aufräumen eines Schreibtisches bewegt man einzelne 

Objekte auf einer Oberfläche, indem man sie verschiebt 

oder anhebt und an anderer Stelle wieder absetzt. Die 

Spitze des Rastertunnelmikroskops fungiert wie ein 

miniaturisierter Finger mit Abmessungen in atoma-

rer Größenordnung, mit dem Atome und Moleküle ge-

zielt „berührt“ und bewegt werden können. Dabei muss 

präzise gesteuert werden. Die Genauigkeit der Bewe-

gung muss geringer sein als der Durchmesser eines 

Wasserstoff-Atoms. Durch die kontrollierte Bewegung 

der Spitze des Rastertunnelmikroskops und damit zwi-

schen den Atomen an der Spitze des Mikroskops und 

dem „abgetasteten“ Molekül wirkende anziehende und 

abstoßende Kräfte oder durch das Anlegen von elek-

trischen Spannungen und Strömen lassen sich einzelne 

Moleküle kontrolliert manipulieren. 

Die Strukturierung von Materie auf sehr kleinen Ska-

len lässt sich in zwei Konzepte unterteilen: Zum einen 

der sogenannte Top-down-Ansatz, bei dem „von oben 

nach unten“ die erzeugten Strukturen immer kleiner 

werden. Diese Technik wird zum Beispiel in der Halb-

leiterindustrie verwendet, mit deren Verfahren Struk-

turen durch lithographische Techniken in immer bes-

serer Auflösung hergestellt werden. Die Miniaturisie-

rung folgt dabei dem sogenannten Moore’schen Gesetz, 

dem zufolge sich die Dichte an Transistoren auf einem 

Computerchip alle drei Jahre verdoppelt. Das Problem 

an diesem Ansatz ist jedoch, dass die physikalischen 

Grenzen für eine solche Herstellung in ab-

sehbarer Zukunft erreicht sein werden und 

daher eine andauernde Verkleinerung ver-

mutlich nicht möglich sein wird. Daher gilt es, Alter-

nativen zu entwickeln, wobei insbesondere der Bottom-

up-Ansatz, also derjenige „von unten nach oben“ als 

sehr vielversprechend angesehen wird. Dabei sollen – 

ausgehend von kleinen Bausteinen – einzelne Moleküle 

mit spezifischen Funktionen ausgestattet und zu größe-

ren Strukturen verknüpft werden. Es gibt verschiedene 

Eigenschaften von Molekülen, die diese besonders at-

traktiv für ein solches Konzept machen: 

Konzept der gezielten Verknüpfung von Molekülen auf Oberflächen: Im ersten Schritt werden reaktive Stellen (*) im Molekül durch Abspaltung reak-

tiver Gruppen erzeugt, an denen im zweiten Schritt die Moleküle chemisch verbunden werden.

Ansatz „von unten 
nach oben“
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Brandenburger Tor, durch Manipulation mit dem Rastertunnelmikroskop aus 

53 Kohlenmonoxidmolekülen auf einer Kupferoberfläche hergestellt. Das Bild in 

Größe von 11 Nanometern mal 15 Nanometern wurde von Gerhard Meyer an der 

Freien Universität aufgenommen.
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3 Moleküle haben von Natur aus Abmessungen auf der 

unteren Nanometer-Skala.

3 Moleküle sind zu selektiven Wechselwirkungen be-

fähigt, das heißt durch den chemischen Aufbau der 

Moleküle oder deren Seitengruppen können sie be-

stimmte Bindungen mit anderen Molekülen einge-

hen oder nicht eingehen. Dadurch lassen sich aus ih-

nen spezifische Strukturen aufbauen.

3 Moleküle können mithilfe der Synthetischen Che-

mie mit exakt definierter Struktur und Zusammen-

setzung hergestellt, also maßgeschneidert, werden.

3 Moleküle können mit besonderen optischen, ma-

gnetischen oder elektronischen Funktionen ausge-

stattet werden.

In den vergangenen Jahren wurde die selektive Wech-

selwirkung zwischen Molekülen genutzt, um moleku-

lare Strukturen auf Oberflächen aufzubauen. Obwohl 

sich damit eine Vielzahl von Strukturen realisieren lie-

ßen, mangelt es all diesen Beispielen an einer zentra-

len Voraussetzung, die für mögliche Anwendungen re-

levant ist: Starke Bindungen zwischen den Molekülen. 

Dadurch haben die erzeugten Struk-

turen zum einen eine geringe Stabi-

lität, zum anderen ermöglichen sie 

keinen Stromfluss zwischen den Molekülen, der jedoch 

für den Informationstransport in solch angestrebten 

Schaltkreisen von essenzieller Bedeutung sein dürf-

te (ähnlich zum elektrischen Strom in konventioneller 

Elektronik heutzutage). 

Dr. habil. Leonhard Grill

Leonhard Grill ( Jahrgang 1970) leitet seit 

2006 die Forschungsgruppe „Nanoscience 

with Functionalized Molecules“ an der Frei-

en Universität. Er hat an der Karl-Franzens-
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ßend hat er seine Doktorarbeit zu ultradün-
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am Laboratorio TASC des Nationalen Itali-

enischen Instituts für Festkörperphysik (INFM) in Trieste (Italien) ver-

fasst. Nach der Promotion wechselte er an die Freie Universität Berlin, 

wo er angefangen hat, mit Karl-Heinz Rieder auf dem Gebiet der Mani-

pulation einzelner Atome und Moleküle zu arbeiten. Die Schwerpunkte 

seiner Forschung liegen in der Manipulation funktionaler Moleküle 

und „Nanomaschinen“, der Induzierung chemischer Prozesse einzelner 

Moleküle und dem gezielten Aufbau molekularer Nanostrukturen.“

Kontakt

Freie Universität Berlin, Institut für Experimentalphysik

Arbeitsgruppe „Nanoscience with Functionalized Molecules”

Arnimallee 14, 14195 Berlin

Telefon: (030) 838-52226

E-Mail: leonhard.grill@physik.fu-berlin.de
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am Institut für Chemie der Humboldt-Uni-

versität zu Berlin. Nach seinem Chemiestu-

dium an der Humboldt-Universität promo-
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boldt-Stiftung baute er zunächst seine Nachwuchsgruppe an der Freien 

Universität auf (2001–2004) und war im Anschluss als Gruppenleiter 

am Max-Planck-Institut für Kohlenforschung in Mülheim an der Ruhr 

tätig. Seine Forschungsinteressen liegen an der Schnittstelle zwischen 

Chemie und Physik. Innerhalb seiner Arbeitsgruppe werden kleine und 

große organische Moleküle maßgeschneidert, mit deren Hilfe funktio-

nale Nanostrukturen in Lösung und auf Oberflächen erzeugt werden.
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Aufbau von eindimensionalen Ketten (aus Molekülen mit zwei re-

aktiven Gruppen) und zweidimensionalen Netzwerken (aus Mole-

külen mit vier reaktiven Gruppen) auf einer Goldoberfläche.

10 Nanometer

Zwischen Molekülen 
muss Strom fließen
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Das in Kooperation zwischen Freier Universität Berlin 

und Humboldt-Universität zu Berlin entwickelte Kon-

zept der Synthese auf einer Oberfläche, der „on-surface 

synthesis“, bietet die Möglichkeit, starke chemische (so-

genannte kovalente) Bindungen zwischen einzelnen 

Molekülen direkt auf einer Oberfläche aufzubauen. Die 

Idee besteht, wie in der Abbildung auf Seite 52  unten 

dargestellt, darin, einen molekularen Baustein, der mit 

einer beliebigen Funktion ausgestattet ist, mit relativ 

schwach gebundenen reaktiven Gruppen auszustat-

ten, die in einem ersten Schritt leicht abgetrennt wer-

den können. Diese Moleküle wurden an der Humboldt-

Universität hergestellt, wobei sich als reaktive Gruppen 

sehr gut Atome der sogenannten Halogene verwenden 

lassen, wie etwa Chlor, Brom oder Jod. Der Grund da-

für ist, dass Halogene mit Kohlenstoffatomen der orga-

nischen Moleküle eine schwächere Bindung eingehen 

als die Kohlenstoffatome untereinander. Diese Eigen-

schaft ermöglicht es etwa, Halogenatome von einzelnen 

Molekülen durch Manipulation mit dem Rastertunnel-

mikroskop gezielt abzutrennen, während der Rest des 

Moleküls unversehrt bleibt. Das Erhitzen der Mole-

küle durch Erwärmen der Goldprobe, auf der die Mo-

leküle aufgebracht worden sind, führt dann durch Zu-

fuhr thermischer Energie zum selektiven Brechen der 

Kohlenstoff-Halogen-Bindungen, während die mole-

kularen Bausteine intakt bleiben, da die aufgewende-

te Energie zwar zum Brechen der Halogenbindung ge-

nügt, aber nicht hoch genug ist, die übrigen Bindungen 

im Molekül aufzubrechen. Auf diese Art werden mo-

lekulare Bausteine mit reaktiven Stellen dort, wo zu-

vor die Halogenatome platziert gewesen sind, erzeugt. 

Durch die mittels thermischer Energie verursachte Be-

wegung dieser Moleküle auf einer Oberfläche kommt es 

nun zu Zusammenstößen zwischen den Molekülen, bei 

denen neue chemische Bindungen zwischen den Mole-

külen entstehen können. Die Kombination dieser bei-

den Prozesse führt zur Bildung von stark gebundenen 

Netzwerken.

Das Resultat solcher Prozesse mit zwei unterschied-

lichen molekularen Bausteinen ist in der Abbildung auf 

Seite 53 gezeigt. Wenn nur zwei Halogenatome als reak-

tive Gruppen an gegenüberliegenden Positionen an das 

Ausgangsmolekül angebracht werden, bilden sich Ket-

ten, während bei einer Verfügbarkeit von vier reaktiven 

Gruppen zweidimensionale Netzwerke wachsen. Der 

Herstellungsprozess führt dazu, dass nur bestimmte 

Bindungen zustande kommen, die erzeugten Struk-

turen reflektieren daher direkt die chemische Struk-

tur der einzelnen Bausteine. Durch gezielte Gestaltung 

und Herstellung der Bausteine kann man somit „Nano-

Architektur“ auf kleinstem Raum betreiben, wobei die 

Bausteine in Zukunft zusätzlich mit speziellen Funk-

tionen ausgestattet werden sollen. 

Durch die beschriebene Manipulation mit der Spitze 

des Rastertunnelmikroskops lässt sich nun prüfen, ob 

die Bindungen zwischen den Molekülen wirklich kova-

lent und stabil sind, wie in der Abbildung unten zu se-

hen ist. Dabei wird die feine Spitze des Rastertunnel-

mikroskops, die am Ende idealerweise nur aus einem 

einzigen Atom besteht, über dem Molekül positioniert 

und anschließend parallel zur Oberfläche vom 

Netzwerk wegbewegt, wie durch einen Pfeil in 

der Abbildung dargestellt. Da der Ort der An-

näherung auf den Bruchteil des Durchmessers eines 

Moleküls genau bestimmt ist, kann man festlegen, 

dass der Ausgangspunkt der Spitzenbewegung wie im 

gezeigten Fall am Ende des Netzwerks liegt. Dadurch 

wird das Molekül buchstäblich an einem Ende „gezo-

gen“, und es lässt sich feststellen, ob die Bindungen zwi-

Manipulation eines molekularen Netzwerks aus drei Molekülen mit der Spitze. Es sind zwei Bilder des Rastertunnelmikroskops  

zu sehen – eines vor und eines nach der Manipulation.

Das Molekül 
wird gezogen
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schen den Molekülen – vergleichbar mit jenen zwischen 

den Waggons eines Zuges – stark genug sind, um der 

gewünschten Bewegung zu folgen. Wie sich in der Ab-

bildung auf Seite 54 links unten erkennen lässt, ist dies 

tatsächlich der Fall: Das gesamte Netzwerk bewegt sich 

um etwa fünf Nanometer von seiner ursprünglichen 

Position in die gewünschte Richtung (in die linke obe-

re Ecke des Bildes). Dies entspricht der Entfernung von 

fünf Millionsteln eines Millimeters. Dieses Manipulati-

onsexperiment zeigt also nicht nur, dass sich neben ein-

zelnen Atomen auch größere Netzwerke mehrerer Mo-

leküle kontrolliert manipulieren lassen, sondern auch, 

dass die erzeugte Bindung wegen ihrer kovalenten Na-

tur die gewünschte Stabilität aufweist. In theoretischen 

Rechnungen der Forschungsgruppe von Mats Persson 

an der University of Liverpool konnten die an der Frei-

en Universität mit dem Rastertunnelmikroskop gewon-

nenen Ergebnisse bestätigt und damit die kovalente Na-

tur der Bindungen zweifelsfrei belegt werden.

Um diese Methode vielfältig einsetzen zu können, muss 

sie für eine möglichst breite Palette an Molekülen auf 

vorhersagbare und verlässliche Weise funktionieren. 

An der Humboldt-Universität zu Berlin wurde daher 

als Nächstes ein neuartiger molekularer Baustein her-

gestellt, der zum Aufbau „molekularer Dräh-

te“ geeignet sein sollte. Solche Drähte stel-

len als Träger von elektrischem Strom auf 

der Nanoskala ein wichtiges Forschungsgebiet dar. Die 

anschließend mit dem Rastertunnelmikroskop an der 

Freien Universität vorgenommenen Messungen haben 

gezeigt, dass sich tatsächlich molekulare Polymerketten 

mit großen Längen von mehr als 100 Nanometer aus-

bilden. Durch die spezifische Struktur sind diese auch 

als elektrische „Kabel“ geeignet, was durch eine völlig 

neue Art der Manipulation gezeigt werden konnte. So 

wurde erstmals eine einzelne molekulare Kette mit der 

Spitze des Rastertunnelmikroskops von einer Oberflä-

che hochgezogen, wie in der Abbildung links darge-

stellt. Dabei kann der Abstand zwischen der Spitze und 

der Oberfläche auf beliebige Weise eingestellt und va-

riiert werden, sodass sich bei Anlegen einer Spannung 

(wie in der Abbildung durch eine Batterie schematisch 

gezeigt) der elektrische Strom durch den molekularen 

Draht für eine kontinuierlich veränderbare Drahtlänge 

messen lässt. Dies ist für Abstände bis zu mehr als 20 

Nanometer möglich, was zwar relativ wenig erscheinen 

mag, aber außergewöhnlich große Distanzen für solche 

elektrischen Messungen in den Nanowissenschaften 

darstellt. Zum Vergleich: Bis dahin waren kontrollierte 

Messungen lediglich über eine Distanz von maximal 

einem Nanometer möglich.

Damit konnte durch die Messungen mit dem Raster-

tunnelmikroskop der Ladungstransport auf der Ebene 

einzelner molekularer Drähte charakterisiert werden. 

Auch hier unterscheidet sich die Nanowelt von der ma-

kroskopischen Welt: Während für einen elektrischen 

Draht im Alltag ein linearer Zusammenhang zwischen 

Leitfähigkeit und Länge besteht – seine Leitfähigkeit 

halbiert sich, wenn die Länge sich verdoppelt –, ist die-

ser Zusammenhang auf der atomaren Skala 

exponentiell, das heißt, die Leitfähigkeit sinkt 

wesentlich schneller. Theoretische Rech-

nungen, die in der Forschungsgruppe von  Christian 

Joachim am CEMES (Centre d’Elaboration de Matéri-

aux et d’Etudes Structurales – Centre national de la re-

cherche scientifique de Toulouse) vorgenommen wur-

den, konnten die experimentell gewonnen Ergebnisse 

bestätigen, wobei neben dem elektrischen Transport 

auch das mechanische Verhalten der Polymere erklärt 

werden konnte: Wenn man die Polymere von der Ober-

fläche hochzieht, verhalten sie sich wie makroskopische 

Ketten, bei denen ein Glied nach dem anderen die Ober-

fläche verlässt (während die übrige Kette nachrutscht). 

Auf diese Weise kommt es zu charakteristischen Strom-

änderungen, die durch Experimente und auch theore-

tisch nachgewiesen werden konnten. Die gewonnenen 

Ergebnisse zeigen, dass mit der entwickelten Methode 

Bindungen zwischen den Molekülen erzeugt wurden, 

die tatsächlich äußerst stabil sind, denn andernfalls wä-

re ein Hochziehen einer Polymerkette nicht möglich. 

Die Bindungen erlauben zum anderen, elektrischen 

Strom von einem molekularen Baustein zum anderen 

zu transportieren. Dies ist für künftige Anwendungen 

von großem Interesse.

Hochziehen einzelner Polymerketten durch Manipulation mit dem Rastertunnel-

mikroskop. Durch Anlegen einer Spannung zwischen der Spitze des Rastertun-

nelmikroskops (in grün) und der Goldoberfläche (in braun) kann man den Strom 

durch eine einzelne molekulare Kette messen.

Polymerketten als 
Kabel geeignet 

Länge bedingt 
Leitfähigkeit
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Riesenstädte – 
neue Beziehungsspiele
Chancen von sich globalisierenden Stadtregionen



Von Klaus Segbers

In den vergangenen 20 Jahren hat sich die Konfiguration tra-

ditioneller internationaler Beziehungen erheblich verändert. 

Ursache ist eine sich verstärkende und beschleunigende Glo-

balisierung. Globalisierung ist ein Prozess, der durch ein welt-

weites Zusammenspiel von Kapital-, Informations-, Güter-, 

Dienstleistungs- und Menschenströmen entsteht. Er wird er-

möglicht durch neue Technik wie die Digitalisierung und wird 

vorangetrieben durch Gewinnkalkulationen. Globalisierung ist 

in diesem Sinne zu verstehen als ein „geschehender“, nicht pri-

mär inszenierter Prozess. Globalisierung als solche ist nicht 

„neu“. Internationalisierung von Handel und Produktion gibt 

es seit langer Zeit. Aber ihr allumfassender Charakter, die Ge-

schwindigkeit des Wandels und der generelle Eindruck von Be-

schleunigung sind in dieser Form gewiss neu. Was aber bedeu-

tet das für die großen Städte der Welt?

Im Zusammenhang mit der Globalisierung hat sich der 

Ost-West-Konflikt aufgelöst und mit ihm das seit dem 

Zweiten Weltkrieg vorherrschende und insgesamt ge-

sehen stabilisierende bipolare System. Die Zahl inter- 

und transnational relevanter Akteure hat sich erheb-

lich erhöht. Zugleich sind diese Akteure nun in Spie-

len auf mehreren Ebenen befangen – die Fixierung auf 

die nationalstaatliche Ebene ist bei Weitem nicht mehr 

ausreichend. Souveränität diffundiert nach oben – zum 

Beispiel zur Ebene der Europäischen Union – nach un-

ten, etwa zu Regionen und Städten mit globaler Wir-

kung, und seitwärts in Richtung von Nichtregierungs-

organisationen, großen Kapitalgruppen und Firmen. 

Das klassische, auf dem modernen Nationalstaat basie-

rende „Westfälische System“ existiert nicht mehr. 

Die akute Krise der globalen Kapitalmärkte und die 

damit verbundenen Absatz-, Wachstums- und Investi-

tionskrisen führen zu staatlichen Hilfs- 

und Notprogrammen, aber nicht zu einer 

grundsätzlichen Renaissance von Staatlich-

keit. Die inzwischen dominanten Ströme von Kapital 

und Inhalten – Informationen und Unterhaltung – so-

wie die Migration von Menschen können Regierungen 

nicht mehr wirksam kontrollieren und steuern.

Stattdessen bewegen sich diese Ströme zwischen  Städten 

verschiedener Bedeutungshierarchien wie Flugzeuge 

zwischen Flughäfen. Da Ströme ihrer Definition nach 

grenzüberschreitend sind, bewegen sie sich weniger 

zwischen Ländern als zwischen Konzernzentralen und 

-filialen, in Netzwerken unterschiedlicher Art, und – zu-

nehmend – zwischen Städten. Städte sind die Anzie-

hungspunkte für Kapitalbewegungen, für Inhalte und 

Visionen sowie für Menschen in Bewegung. 

Damit rücken Städte auch immer mehr in das Blickfeld 

von Sozialwissenschaftlern und speziell der Politikwis-

Die Mehrzahl der Menschen weltweit lebt in Städten. Die Mega-Citys und die sich entwickelnden Regionen ziehen viele Menschen 

auf der Suche nach Arbeit an – hier Wanderarbeiter in Peking, die in Wohncontainern untergebracht sind.

Ströme von Kapital 
und Inhalten
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senschaftler. Dabei sind primär weder besonders große 

noch sehr kleine Städte interessant – Einwohnerzahl 

und Fläche sind nicht per se von Bedeutung. Als Mega–

Citys bezeichnet man Städte mit mehr als zehn Millio-

nen Menschen als Bevölkerung, und die Zahl der Städte 

in dieser Gruppe wächst rasch. Seit 2008 lebt mehr als 

die Hälfte der Menschheit in Städten aller Art. Aber auch 

eine sehr große Stadt kann politisch unbedeutend sein. 

Wichtiger ist eine andere Gruppe von Städten – jene, 

die sich aktiv in die oben erwähnten Ströme einbinden. 

Solche Städte können keine kleinen sein, sie sind aber 

auch nicht zwangsläufig besonders groß. 

Ich nenne diese Einheiten „Globalizing 

City Regions“ (GCR), im Deutschen etwas 

umständlich zu fassen als sich globalisierende Stadt-

regionen. Mit dieser Bezeichnung erfasst sind der Pro-

zesscharakter, in dem sich diese Städte befinden, die ak-

tive Orientierung auf einen globalen Kontext und die 

Einbeziehung des Umfelds von städtischen administra-

tiven Einheiten, also der Blick über die klaren Stadt-

grenzen hinaus in Vororte und funktional eingebun-

dene Nachbargemeinden. 

Um die politische und transnationale Rolle dieser 

GCRs zu verstehen, müssen Disziplinen wie Politik-

wissenschaft, Wirtschaftswissenschaft, Urbanistik, So-

ziologie, Kulturwissenschaften und regional bezoge-

ne Wissenschaften zunehmend kooperieren. Diese 

Ko operationserwartung richtet sich auch an die Über-

brückung der oft als heikel empfundenen Grenze zwi-

schen Sozial- und Naturwissenschaften und auch der 

Medizin.  Public Health, Klimaforschung, Veterinärme-

dizin, Architektur und andere Disziplinen sollten hier 

unter sinnvollen und präzisen Fragen zueinander fin-

den. Einige sollen genannt werden, ohne dass hier Ant-

worten gegeben werden könnten.

Wer regiert die Städte? Diese Frage wirkt zunächst viel-

leicht eigenartig. Bei näherem Hinsehen zeigt sich al-

lerdings, dass gewählte oder ernannte Stadtverwal-

tungen nur eine Spielergruppe sind unter mehreren. 

Mit viel Kapital ausgestattete Investorengruppen treten 

hinzu, ebenso wie örtliche Medien und möglicherweise 

Graswurzelbewegungen (die sich 

oft gegen Planungsvorhaben wen-

den). Die Interaktion zwischen diesen Gruppen muss 

jeweils im Einzelfall bestimmt werden, wobei die in-

formelle Seite von Beziehungen oft wichtiger ist als die 

formale Seite. 

Wird Steuerung verlagert von der nationalen zur regio-

nalen Ebene? Werden private Lösungen den öffentlichen 

zunehmend vorgezogen? Manche ehemals auf natio-

naler Ebene geregelten Fragen sind heute dezentrali-

siert. Zugleich sind einige früher als öffentliche Güter 

Orientierung auf einen 
globalen Kontext

Wer regiert die Städte?

Ansicht Londons mit Blick in Richtung St. Paul’s Cathedral: London ist neben Moskau die wohl einzige Stadt Europas, die sich im Sinne einer sich 

globalisierenden Stadtregion entwickelt. 
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angebotene Dienstleistungen nun teilweise privatisiert 

– vor allem in der Grundversorgung wie Wohnen, Was-

ser, Müllabfuhr, Sicherheit oder Ausbildung. Hier sind 

Effizienz- und Kostenvergleiche interessant.

Welche Voraussetzungen müssen Städte und globali-

sierte – oder sich globalisierende – Stadtregionen erfül-

len, um sich erfolgreich in globalisierte Ströme einbin-

den und Investitionen anziehen zu können? Regionale 

und politische Einheiten, die sich vorteilhaft in einer 

sich globalisierenden Welt positionieren wollen, müs-

sen eine Reihe von Voraussetzungen erfüllen – oder sich 

bemühen, die Entwicklung in diese Richtung zu lenken. 

Sechs Punkte können hier genannt werden:*

Erstens muss die territorial-politische Einheit über-

schaubar und erkennbar sein. Das hat vor allem zwei 

Gründe. Zum einen gibt es einen posi-

tiven Zusammenhang zwischen Über-

schaubarkeit und guter Organisations-

fähigkeit (governance). Zum anderen ist Identitätsbil-

dung, und zwar glaubwürdige Identitätsbildung, eine 

wesentliche Voraussetzung dafür, Wettbewerbsvorteile 

zu erlangen – beim Marketing und bei der Platzierung 

angefangen bis zu Kriterien wie Avantgarde- und Cool-

ness-Werte. 

Zweitens sollten transnationale Unternehmen und Hol-

dings in einer solchen Region mit Stabsquartieren prä-

sent sein oder zumindest mit Filialen oder Repräsen-

tanzen. Das ist ein wichtiges Anzeichen dafür, dass ei-

ner Region Entwicklungspotenzial zugeschrieben wird. 

Entsprechend sollte eine aussichtsreiche territorial-

politische Einheit eine kritische Masse von speziali-

sierten Dienstleistungen aufweisen – das sind Finanz-

dienstleistungen, Rechtsberatungen, Banken, Börsen 

und andere. 

Die inter- und transnationale Einbindung (Außenhan-

delsverknüpfung, internationale Organisationen, inter-

nationale Konferenzen, internationale Messen, trans-

nationaler Tourismus, Anteil ausländischer Studieren-

der) einer solchen Region sollte drittens hoch sein. 

Zudem bedarf es als Grundlage einer guten Infrastruk-

tur (Punkte vier bis sechs). So wird viertens eine ausge-

zeichnete Verkehrsanbindung benötigt. Das betrifft ins-

besondere den Fracht- und Personenflugverkehr. Die 

Einheit sollte ein transregionaler Gateway sein. 

Fünftens müssen die Bildungseinrichtungen aller Stu-

fen hervorragend sein. Sogenanntes Humankapital 

sollte nicht überwiegend „importiert“ werden müssen, 

zumal Leistungsträger auch für ihre Familien und Kin-

der exzellente Bildung nachsuchen werden.

Sechstens muss die Versorgung der Region mit einem 

breit angelegten Unterhaltungsangebot gewährleistet 

Identität schafft 
 Wettbewerbsvorteil

* Die folgenden Absätze sind erarbeitet worden im Rahmen einer Untersuchung 
für die nordrhein-westfälische Landesregierung 2008, siehe dazu: 

 http://www.callnrw.de/broschuerenservice/download/2958/mwme_jahresbe-
richt_2008_a4.pdf, S. 67.

Die technische Infrastruktur einer sich globalisierenden Stadtregion sollte hervorragend sein. Besonderes Augenmerk sollte auch Bildungseinrich-

tungen gelten – Leistungsträger sind an guter Bildung für die eigenen Kinder interessiert – sowie Kommunikation und Unterhaltung.
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Prof. Dr. Klaus Segbers

Klaus Segbers, Jahrgang 1954, studierte Ge-
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Philosophie in Bochum und Konstanz. 1984 

promovierte er an der Universität Bremen, 
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als Leiter der Abteilung für Osteuropa der 

Stiftung Wissenschaft und Politik und als 

Professor für Internationale Beziehungen in 

Konstanz wurde Segbers 1996 Professor am 

Otto-Suhr-Institut und am Osteuropa-Insti-

tut der Freien Universität Berlin, dessen Direktor er seit 2009 wieder 

ist. Er ist regelmäßig Gastdozent unter anderem an den Universitäten 

Harvard, Stanford, Oxford, Moskau und Schanghai. Segbers arbeitet 

auf dem Gebiet der internationalen Beziehungen mit Schwerpunkt auf 

den Transformationsprozessen in Osteuropa.

Kontakt

Freie Universität Berlin

Osteuropa-Institut

Center for Global Politics

Garystraße 55

14195 Berlin

Telefon: (030) 838-54058

E-Mail: segbers@zedat.fu-berlin.de
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sein. Die Dichte an Internet-Dienstleistungen und Pro-

vidern sollte hoch sein, DSL und weitere neue Kommu-

nikationsangebote müssen im Wettbewerb stehen so-

wie Sport und Unterhaltung blühen – im internatio-

nalen Maßstab, zum Beispiel die Champions League im 

Fußball und die Formel 1 im Autorennen. Auch ist es 

nötig, elementaren Sicherheitsbedürfnissen der Bevöl-

kerung und der Zuziehenden zu entsprechen.

Insgesamt muss die trans- und internationale Vernet-

zung stark ausgeprägt und verankert sein. Nicht alle 

diese Bedingungen müssen unbedingt sofort und in 

gleichem Umfang erfüllt sein. Keine Region kann in 

kurzer Zeit von einer hinteren Startreihe in die Pole-Po-

sition kommen. Das Ziel aber sollte realistisch gesteckt 

werden. Und es sollte lauten, die relativen Positionen in 

den kommenden fünf bis zehn Jahren um eine Klasse 

zu verbessern. Das wird heißen, dass in einigen dieser 

Bereiche Zweitliga-, in anderen Erstliga-Format ange-

strebt werden sollte. 

Insgesamt kommt es auf zwei Faktorengruppen an, 

um die Chancen einer potenziellen sich globalisie-

renden Stadtregion (GCR) zu beurteilen: auf objek-

tive, messbare Indikatoren und auf 

„weiche“ Faktoren wie die Fähigkeit, 

ein erfolgreiches Marketing in eige-

ner Sache zu betreiben. Die Stellung und Funktion 

 einer GCR im Spiel der globalen Ströme ist sehr wich-

tig. Nicht minder wichtig aber sind die Markenfähig-

keit und die „Verkaufsargumente“, also die Reputation 

 einer GCR. 

Werden diese und ähnliche Kriterien exakt angelegt, 

ergibt sich für Europa, dass vielleicht nur zwei Städte 

einen GCR-Status beanspruchen können: London und 

Moskau. Wenige wichtige GCRs gibt es auch in den 

USA, immer mehr dagegen in Asien. Das spiegelt die 

wachsende Bedeutung nicht so sehr dieses Kontinents 

als solchem, sondern der Richtungen, die Kapital- und 

Inhaltsströme nehmen. Städte wie Tokio und Singa-

pur oder Hongkong überraschen hier nicht so sehr, 

Schanghai und Peking schon mehr. Auch Bombay und 

Bangalore sind in diesem Zusammenhang zu nennen, 

ebenso Guangzhou/Kanton.

Es sei noch kurz auf Berlin eingegangen. Nach allen 

messbaren Kennziffern ist Berlin weit entfernt vom 

Status einer GCR. Berlin ist gewiss kein Verkehrskno-

tenpunkt – es ist in Ermangelung internationaler Ver-

bindungen aus der Luft schwer erreichbar, anders als 

Frankfurt am Main und München. Berlin hat keine 

nennenswerte Industrie, kein Finanzkapital gemessen 

an Frankfurt und Düsseldorf, und ist nur ein mäßiger 

Medienplatz, anders als München und Hamburg. Rund 

60 Milliarden Euro Schulden schon weit vor der aktu-

Ehemals weltführend: Der Berliner Flughafen Tempelhof nahm 1923 den 

 Linienverkehr auf und war einer der ersten Verkehrsflughäfen Deutschlands. 

In den dreißiger Jahren stand der Flughafen Tempelhof mit der  Verkehrsdichte 

vor Paris und London im europäischen Flugverkehr ganz vorn. Das Foto zeigt 

den Eingang des Flughafens im Jahr 1930. 1948 bis 1949 starteten und landeten 

hier während der Berliner Luftbrücke die sogenannten Rosinenbomber. 

Der Flug betrieb wurde 2008 eingestellt.

Messbare und  
„weiche“ Faktoren
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ellen Finanzkrise sind kein Qualitätsausweis für gute 

Politik. 

Die Berliner Politik weiß das und sucht aus ihren 

Schwächen eine Tugend zu machen – „arm aber sexy“, 

lautete ein Slogan im Wahlkampf der Landes-SPD. Und 

in der Tat – wer viel reist, weiß, dass die Auskunft auf 

die Frage, woher man kommt, oft ein stau-

nendes, anerkennendes „Wow“ hervorruft. 

Wir haben hier den interessanten Fall ei-

ner guten Reputation weltweit bei durchgängig feh-

lenden positiven ökonomischen und sozialen Kennzif-

fern, zum Beispiel Überalterung und ein hoher Anteil 

sozial Schwacher: So gesehen ist Berlin ein sozialwis-

senschaftliches Rätsel. 

Die zunehmende Bedeutung von GCRs kann für zahl-

reiche Politikfelder belegt werden: Grundversorgung, 

städtische Planung, transnationale Vernetzung von 

Stadtregionen, Eigentumsrechte, Steuersätze, Infra-

struktur, Identitätsbildung, Markenbildung, außerdem 

Sicherheit. In Zeiten grassierenden Unsicherheitsemp-

findens richten sich besonders viele Erwartungen von 

Bürgern auf die Organisation von Sicherheit.

In diesem Politikfeld gibt es sowohl nach außen wie im 

Innern bedeutsame Entwicklungen. An internationaler 

staatlicher Sicherheit arbeiten noch immer primär Sol-

daten – sofern militärische Aktionen nötig erscheinen. 

Zunehmend aber gibt es hier auch eine private Kompo-

nente, wie die Erfahrungen nicht nur im Irak klar zei-

gen. In den Städten allerdings, vor allem in den großen 

mit erheblichen sozialen und kulturellen Klüften, gibt 

es eine klare Tendenz zur Privatisierung von Sicher-

heit. Diejenigen, die es sich leisten können, nehmen die 

Absicherung ihrer Wohn- und Arbeitsstätten in eige-

ne Hände oder übertragen diese privaten Sicherheits-

firmen. Dasselbe gilt für ehemals öffentliche 

Plätze wie Einkaufszentren. Es gibt eine klare 

Tendenz zu einem abgeriegelten Leben, die 

eine tendenzielle Privatisierung ehemals öffentlicher 

Güter zeigt. Ähnliche Trends gibt es in der Grundver-

sorgung – Wasser zum Beispiel oder auch Transport 

und Wohnen. 

Die Ergebnisse dieser Entwicklung sind nicht eindeu-

tig. Es kommt teilweise zu Effizienzgewinnen, aber nicht 

immer und nicht unbedingt. Teilweise wird Sicherheit 

erhöht, aber bestehende soziale Differenzen werden so 

auch akzentuiert. Die GCR sind ein umfassendes, bei 

Weitem nicht erforschtes Feld – viel Stoff für künftige 

Forschung.

Berlin hat ein 
gutes Ansehen

Tendenz zur 
Abriegelung

Berlin ist ein sozialwissenschaftliches Rätsel – die Stadt genießt weltweit einen guten Ruf, obwohl sie wirtschaftliche und soziale Defizite hat.
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Absolventen, Freunde, Förderer und ehemalige Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen. Sie sind herzlich eingeladen, sich über die Arbeit des
Fördervereins zu informieren. 
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der Freien Universität Berlin. Als Mitglied können Sie über
Fachgrenzen und Studienzeit hinaus an Leben, Arbeit und
Entwicklung der Freien Universität teilnehmen. Die ERG ist als
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Die Erschließung des  
amerikanischen Westens
Der amerikanische Grenzraum – die frontier als Region, 
Prozess und Mythos
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Das Gemälde „Fortschritt Amerikas“ des US-amerikanischen Künstlers John Gast aus dem Jahren 1872 und 1873. 

Dargestellt sind die USA als Figur Columbia, die den Fluss Mississippi überschritten hat und die Siedler weiter gen Westen führt. 

Columbia führt das Licht der Zivilisation mit sich und vertreibt damit Indianer und wilde Tiere: Sie zieht einen Telegraphendraht 

in die neuen Territorien, weist den Eisenbahnlinien den Weg und trägt ein Schulbuch unter dem Arm.





Von Ursula Lehmkuhl

Die Erschließung des amerikanischen Westens im 19. Jahrhun-

dert hat sich über ihre Repräsentation durch die Populärkultur 

mit dem Bild vom „Wilden Westen“ in unsere Vorstellungs-

welt eingeschrieben. Geprägt wird dieses Bild nicht nur durch 

die ersten Berichte und Schilderungen, die etwa die Entdecker 

 Meriwether Lewis und William Clark während ihrer Expedition 

an die Westküste in den Jahren 1803–1806 verfassten. Auch 

der kalifornische Goldrausch von 1849 oder die berühmten 

Trails, der Santa Fe Trail (1821) und der Oregon Trail (1835) 

gehören dazu. Auf ihnen bewegten sich lange Kolonnen von 

Planwagen mit Siedlern gen Westen. Doch nicht nur die zu 

durchquerenden Räume stehen für Wildnis – wilderness –, 

auch die Menschen, die uns in diesen Schilderungen begegnen, 

vermitteln das Bild des Grenzgängers zwischen einer alten zi-

vilisierten Welt und der neuen, unzivilisierten, wilden. 

Dies gilt für den Pionier, den David Fenimore Cooper 

eindrücklich beschrieben hat, ebenso wie für die Cow-

boys und Indianer aus den Abenteuerromanen von Karl 

May. Noch bevor der amerikanische Kontinent kom-

plett erschlossen war, griffen Vaudeville Shows, wie die 

berühmten Wild West Shows von Buffalo Bill, die zwi-

schen 1883 und 1913 durch die USA und Europa tingel-

ten, das Thema des amerikanischen Grenzraumes – der 

frontier – auf. Der Grenzraum, um den es hier ging, war 

dynamisch und fluide, aber immer auch rau und gefähr-

lich. Der Grenzraum war ein konfliktbehafteter Raum, 

ein Raum, der „erobert“ und „besiegt“ werden musste. 

Natürlich standen dabei die Auseinandersetzungen mit 

der indigenen Bevölkerung, den „In dianern“, im Zen-

trum. Aber auch der Kampf mit der Natur selbst be-

stimmte den Alltag der Siedler. Nicht nur die „India-

ner“, sondern auch Schluchten, Wüsten, Wälder und 

wilde Tiere bedrohten ihr Leben. Die Natur – oder prä-

ziser: die Umwelt – bekommt hier eine für die amerika-

nische Geschichte eigentümliche Rolle als historischer 

Akteur. Im Kampf gegen die „Natur“, gegen die wilder-

ness überlebten nur Helden. Und es war die 

Solidarität dieser heldenhaften Siedlerge-

meinschaft, die aus dem Kampf zwischen Zi-

vilisation und Wildnis hervorging, die der Historiker 

Frederick Jackson Turner in seinem berühmten Aufsatz 

über die Significance of the frontier in American History (Be-

deutung des amerikanischen Grenzraumes für die Ge-

schichte Amerikas) aus dem Jahre 1893 als Kennzeichen 

des „wahren Amerikaners“ apostrophierte. 

Der amerikanische Grenzraum übernahm als Ort der 

Amerikanisierung der aus unterschiedlichen Ethnien 

zusammengewürfelten Einwanderungsgesellschaft eine 

Schlüsselfunktion für den Prozess der nationalen Iden-

titätsbildung. Sozialgeschichtlich ist die amerikanische 

Bildung der 
nationalen Identität

Im Jahr 1870 war die Besiedlung des amerikanischen Westen weitgehend abgeschlossen. Zwanzig Jahre später legte das   

Zensus büro fest, dass der Grenzraum nicht weiter verschoben wird. Alaska, genannt die „letzte Grenze“, wurde 1867 für 

7,2 Millionen Dollar vom Russischen Reich gekauft.
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Das Jahr 1890 markiert einen kardinalen Einschnitt in-

sofern, als in diesem Jahr das Zensusbüro das Ende der 

frontier konstatierte. Damit war die frontier als räumliches 

Phänomen der amerikanischen Geschichte verschwun-

den. Als Prozess, der die fortlaufende Verwandlung von 

„Wildnis“ in Kulturland sowie die allmähliche Verfesti-

gung politischer, sozialer, ökonomischer und kultureller 

Strukturen beschreibt, lebte die frontier allerdings wei-

ter. Im Zuge dieses Transformationsprozesses glichen 

sich die Verhältnisse im jeweiligen Westen immer mehr 

an die des Ostens an, bis die frontier dort verschwand, 

nur um weiter westlich neu zu entstehen. Große Bedeu-

tung kommen „dem Westen“ und der frontier aber auch 

als identitätsprägender Mythos und Projektionsfläche 

für Zukunftshoffnungen zu. Der Westen stand metapho-

risch für jenen Ort, an dem sich politisch-soziale Uto-

pien verwirklichen ließen. Damit wurde der Westen zu 

einem Kernelement der Expansionsideologie der ame-

rikanischen Siedlergesellschaft.

Amerikanischer Raum, im Sinne des beschriebenen 

Grenzraums, der frontier, war insofern nicht nur eine 

contact zone, in der unterschiedliche Gesellschaftstypen 

aufeinandertrafen. Sie war auch eine impact zone, also 

ein Raum, der die Identitäten der dort lebenden Men-

schen maßgeblich prägte. Als Raum, der das Gebiet jen-

seits der europäischen Siedlungsgrenze bezeichnet, hat 

die frontier die Selbstwahrnehmung der Siedler und da-

mit die Konstruktion einer amerikanischen Ideologie 

des American Creed beeinflusst. Der Raum jenseits der 

Siedlungsgrenze wurde als unlimited free land wahrge-

nommen und steht damit in einem unmittelbaren Zu-

sammenhang mit dem psychologischen Konzept der 

unlimited opportunity. Die Übersetzung dieses Kon-

zeptes in das Selbstverständnis und das All-

tagshandeln der Amerikaner kennt viele 

 Facetten: Optimismus, Zukunftsorientie-

rung, aber auch die Verschwendung natürlicher Res-

sourcen und die Ausbeutung des Landes gehören zwei-

fellos zu den wichtigsten. Im Unterschied zu Europa, wo 

das Land knapp war, konnten die Farmer in den USA 

weiterziehen, wenn der Boden durch eine zu intensive 

landwirtschaftliche Nutzung ausge laugt war und keine 

Erträge mehr brachte.

Unlimited opportunity wiederum steht in einem  engen 

ideellen Kontext mit der Doktrin der manifest destiny, 

die die amerikanische politische Kultur geprägt hat. 

Sie wurzelt in dem historisch fundierten Glauben, dass 

die Vereinigten Staaten prädestiniert, von Gott dazu be-

stimmt seien, den Kontinent zu erobern, und zwar vom 

Atlantik bis zum Pazifischen Ozean. Vertreter der Mani-

fest-Destiny-Doktrin waren und sind heute noch über-

zeugt, dass Expansion nicht nur „gut“, weil  gottgewollt 

Gesellschaft insofern durch zwei zentrale Erfahrungen 

geprägt – die Erfahrung der Einwanderung und die Er-

fahrung der frontier. Für die Sozial- und Kulturgeschich-

te der USA des 19. Jahrhunderts sind Einwanderungs-

gesellschaft und Grenzraumgesellschaft als prägende 

soziale Konstellationen zu nennen. Sie befanden sich 

in einem eigentümlichen Wechselverhält-

nis zueinander. Der Druck auf die „alten“ 

Siedlungsgebiete an der Ostküste konnte 

nur durch die Westwanderung gemildert werden, und 

der unermesslich scheinende Landreichtum des We-

stens wirkte zugleich als Magnet, der immer neue Im-

migranten aus Europa anzog. Innerhalb weniger Jahr-

zehnte nach der Staatsgründung verfünffachte sich das 

erschlossene Territorium, und die Siedlungsgrenze er-

reichte im Nordwesten den Missouri, im Südwesten die 

Mitte des heutigen Bundesstaates Texas. Das Leben an 

der frontier prägte damit mehrere Generationen ameri-

kanischer Siedler im 19. Jahrhundert. In gewisser Wei-

se ist die Gleichzeitigkeit von Grenzraumgesellschaften 

und weiter entwickelten, komplexeren Gesellschaften 

ein Kennzeichen (nord-)amerikanischer Gesellschafts-

entwicklung. Die Geschichte der USA, aber auch die 

Kanadas und Mexikos, ist durch dieses räumlich be-

schreibare Zivilisationsgefälle geprägt.

Die amerikanische frontier war Region, Prozess und 

Mythos zugleich. „Als Region war sie stets der jewei-

lige Westen. Um 1750 war dies das Gebiet zwischen der 

 Atlantikküste und den Appalachen, um 1800 war ‚der We-

sten‘ das Territorium zwischen den Appalachen und dem 

Mississippi, nach 1850 stieß die frontier dann in das Ge-

biet jenseits des Mississippi vor“, schreibt Volker Depkat 

in seinem 2008 erschienenen Werk Geschichte der USA. 

Das Verhältnis zwischen Siedlern und indianischen Ureinwohnern wurde

in  vielen Darstellungen idealisiert, wie hier in einer Szene aus der Verfilmung 

eines Romans von Karl May (1842–1912) mit Winnetou (Pierre Brice) und 

Old Shatterhand (Lex Barker).

Europäer wurden 
angezogen

Das Land schien 
grenzenlos
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ist, sondern „offenkundig“, „manifest“ und zwingend 

notwendig, eben amerikanisches Schicksal – destiny. Der 

New Yorker Publizist John L. O’Sullivan, der den Begriff 

der manifest destiny geprägt hat, schrieb 1845 in der Zeit-

schrift Democratic Review, es sei die „schicksalhafte Be-

stimmung“ der Amerikaner, sich über den Kontinent 

auszubreiten, „den uns die Vorsehung für die freie Ent-

wicklung unserer Jahr für Jahr sich vermeh-

renden Millionen zugewiesen hat“. Wie ein 

Baum den Boden und die Luft beanspru-

chen könne, die er zur vollen Entfaltung brauche, so hät-

ten die USA das Recht, ihr „großes Experiment der Frei-

heit und föderativen Selbstregierung“ voranzutreiben. 

Angesichts von Bevölkerungsexplosion und Marktrevo-

lution in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts über-

sahen viele seiner Zeitgenossen dabei, dass der Raum, 

um den es hier ging, nicht nur ein Naturraum war, den es 

zu bezwingen galt. Es handelte sich vielmehr um  einen 

Raum, der bereits von Menschen besiedelt und kulturell 

geprägt war. Der amerikanische Westen war ein in vie-

len Jahrhunderten gewachsener, besiedelter Kulturraum 

und kein „offener“ oder „freier“ Naturraum.

Insgesamt lassen sich etwa zehn unterschiedliche Kul-

turareale in der westlichen Hemisphäre unterschei-

den. Die sich im Zuge der Kolonisierung und dann 

mit der amerikanischen Unabhängigkeit etablierenden 

politischen Räume liegen quer zu den indigenen kul-

turellen Grenzen. Die Besiedlung Nordamerikas zer-

störte mindestens acht Kulturareale. Die frontier er-

fasste zunächst das Gebiet im Nordosten, das die heu-

tigen Bundesstaaten Maine, New York, Pennsylvania, 

Ohio,  Indiana, Michigan, Illinois, Wisconsin, Iowa und 

Minnesota beherbergt. Die Verdrängung und Tötung 

eines Teils der dort lebenden indianischen Bevölke-

rung fand im Wesentlichen statt im Zeitraum zwischen 

1778, als  erste Verträge mit Native Ameri-

cans nach der Unabhängigkeit der USA ge-

macht wurden, und 1858, als Minnesota in 

die Union aufgenommen wurde. Danach wurde das Ge-

biet der  Great Plains sowie der im Südwesten gelegene 

Lebensraum der native americans von Europäern besie-

delt. Auch  dies ging einher mit einer Umsiedlung der 

in diesen Gebieten lebenden indigenen Bevölkerung, 

die nach der Verabschiedung des Indian Removal Acts im 

Großes Experiment 
der Freiheit

Verdrängungskrieg 
gegen Ureinwohner

Der Pfad der Tränen (Trail of Tears) bezeichnet die Umsiedlung von Indianervölkern aus dem fruchtbaren Land im Südosten der USA in das karge 

 Territorium im heutigen Bundesstaat Oklahoma. Die Vertreibung wurde durch den Removal Act von 1830 gedeckt. Sie wurde in Trecks organisiert, 

bei denen ein Viertel der Indianer durch Krankheiten, Erschöpfung, Kälte und Hunger starben.

Fr
eie

 U
ni

ve
rs

itä
t B

er
lin

Fr e ie  Univer s i t ä t  Ber l in68



Jahre 1830 auf den in der Literatur vielbeschriebenen 

Trail of  Tears, den „Pfad der Tränen“, geschickt wurden. 

Der Verdrängungskrieg war zunächst – das heißt, solan-

ge noch genügend Land im Westen lag, wohin die Native 

Americans umgesiedelt werden konnten – kaum wahr-

nehmbar. Wenn man so will, ähnelte die Situation an 

der frontier dem Zustand von low intensity warfare, also 

von Krieg geringen Ausmaßes. Die kriegerischen Ausei-

nandersetzungen nahmen zu in dem Maße, in dem die 

Zahl der Migranten, insbesondere aus Europa, anstieg. 

Die Aus einandersetzungen wuchsen zudem in dem Ma-

ße, in dem der Wunsch der Eisenbahngesellschaften, 

die den Besiedlungsprozess zu einem großen Teil steu-

erten, nach immer mehr Land und immer mehr Pro-

fit in wachsendem Maße menschenverachtende Züge 

annahm. Dies ist beispielsweise im Roman des schwe-

dischen Schriftstellers Henning Mankell „Der Chinese“ 

dargestellt.

Die Westexpansion des Empire of Liberty war allerdings 

nicht nur im Hinblick auf die damit einhergehende Tö-

tung indigener Kulturen ein paradoxer Vorgang. In der 

Praxis ging er auch einher mit der Ausweitung der Skla-

verei und lief damit dem Prozess der Emanzipation ent-

gegen, der 1793/1794 in Haiti begann und in den 1820er 

Jahren Lateinamerika erreichte, im Jahrzehnt darauf die 

britischen Karibikinseln. Der Zugewinn an neuen Ge-

bieten im Westen, mit dem das „amerikanische Experi-

ment“ nach außen abgesichert werden sollte, trieb die 

Vereinigten Staaten letztlich in eine tiefe innere Krise, 

die schließlich im Bürgerkrieg (1861–1865) mündete. 

Auch hier spielten die Interessen 

der Eisenbahngesellschaften eine 

entscheidende Rolle, insbesondere der Plan, eine trans-

kontinentale Eisenbahnlinie zu bauen. Der Bau einer 

transkontinentalen Eisenbahnlinie erforderte eine Re-

gelung für das sogenannte unorganized territory zwischen 

dem Mississippi und den Rocky Mountains. Der Mis-

souri-Kompromiss von 1820 hatte bestimmt, dass dieses 

Gebiet des Louisiana Purchase nördlich der Linie 36 Grad 

30 Minuten nördlicher Breite sklavenfrei bleiben sollte. 

Im Mai 1854 verabschiedete der Kongress dann jedoch 

ein Gesetz, mit dem zwei neue Territorien eingerich-

tet wurden, Nebraska im Norden und Kansas im Süden, 

deren Bewohner selbst über die Sklaverei entscheiden 

sollten. Dies wurde von der Bevölkerung im Norden als 

endgültiger Beweis für die Absicht der Befürworter der 

Sklaverei betrachtet, das System der Sklaverei auf die 

gesamten Vereinigten Staaten auszudehnen. Die Hef-

tigkeit, mit der der Streit um Kansas und Nebraska aus-

getragen wurde, machte mehr als deutlich, dass der Re-

gionalismus, der die amerikanische Politik seit der Un-

abhängigkeit prägte, das Land zu spalten drohte. Es gab 
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Bei der Besiedlung des amerikanischen Westens mussten weite Entfernungen 

überbrückt werden. Als Transportmittel waren Pferde unabdingbar.

Streit über Sklaverei
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keine gemeinsame Vision für die Zukunft mehr. Die 

sektionalen Interessengegensätze waren parteipolitisch 

nicht mehr zu überbrücken oder auszugleichen. Die 

Diskrepanz zwischen Norden und Süden, die sich im 

Gefolge der Kommunikations- und Marktrevolution in 

der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verschärft hatte, 

führte in beiden Teilen der Union zu einem kulturellen 

Sonderbewusstsein, das die Gesellschaftsgeschichte der 

USA in mancher Hinsicht bis heute prägt.

Die Erschließung und damit letztlich die Eroberung des 

Westens wäre ohne die industrielle Revolution und den 

rasanten technischen Fortschritt ins-

besondere in der Transporttechnik 

nicht möglich gewesen. Der Medien-

theoretiker Marshall McLuhan, der mit seinem Diktum 

von the medium is the message und seinem Werk zum Glo-

bal Village bekannt geworden ist, hat die rasanten so-

zialen und kommunikativen Veränderungen, die mit 

der Entwicklung eines Eisenbahnnetzes und vor allem 

mit der Erfindung des Telegrafen und dessen Verbrei-

tung einhergingen, treffend beschrieben als annihila-

tion of time and space (Aufhebung von Zeit und Raum). 

Für die amerikanischen Siedler eröffnete die Fertigstel-

lung der Pacific Railroad im Jahre 1869 die Möglichkeit, 

in nunmehr nur sieben Tagen und für 65 Dollar über 

den ganzen Kontinent zu reisen. Bereits 1860 umfasste 

das nationale Eisenbahnnetz mehr als 48.000 Kilome-

ter und war damit etwa so lang wie alle im Rest der Welt 

verlegten Schienenstränge zusammen. Zwei Drittel al-

ler Bahnstrecken waren im Norden gebaut worden und 

verliefen in Ost-West-Richtung. 

Während die Transportrevolution die existierende re-

gionale Trennung zwischen Nord und Süd verfestigte – 

1860 gab es nur drei Nord-Süd-Verbindungen –, schien 

die gleichzeitig stattfindende Marktrevolution vorder-

gründig zumindest eher integrativen Charakter zu ha-

ben. Im Zuge der Entwicklung eines nationalen Wirt-

schaftssystems in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-

derts produzierten die Landwirtschaftsregionen des 

Südens und des Westens diejenigen agrarischen Roh-

stoffe (Baumwolle und Lebensmittel), die in den ent-

stehenden industriellen Zentren des Nordostens benö-

tigt wurden. Im Austausch dafür versorgte die entste-

hende amerikanische Industrie den nationalen Markt 

mit Fertigwaren. 

Zu den Faktoren, die die Marktrevolution beförderten, 

gehörten neben dem Ausbau des Verkehrswesens auch 

die Kommerzialisierung der Landwirtschaft und der 

Beginn der Industrialisierung. Auch hier bedingten 

der Ausbau marktwirtschaftlicher Strukturen und das 

Voranschieben der frontier nach Westen einander und 

erzeugten eine immer stärkere Eigendynamik. Zu den 

Folgen der Marktrevolution gehörten nicht nur ökono-

misches Wachstum und technische Neuerungen, son-

dern auch tiefgreifende Änderungen im Denken und in 

den  sozialen Beziehungen. Obwohl die Marktrevoluti-

on unter ökonomischen Gesichtspunkten so etwas wie 

einen integrierten nationalen Markt schuf, vergrößerte 

sie letztlich die sozio-ökonomischen und kulturellen 

Unterschiede zwischen den Nord- und Südstaaten. 

 Insofern hatte auch die Marktrevolution letztlich einen 

paradoxen Effekt: Auch sie verschärfte die sozialen und 

regionalen Gegensätze, beförderte den Prozess der Ver-

drängung und letztlich Tötung der indigenen Bevöl-

kerung und trug insgesamt dazu bei, die gesellschaft-

lichen und politischen Spannungen zu verschärfen, 

die durch das „große weite Land“, den unermesslichen 

Raum, gegeben waren. Letztlich spüren wir noch heu-

te das Nachwirken dieser paradoxen und spannungs-

reichen Entwicklungen, nicht zuletzt dann, wenn wir 

zur Verfolgung der Wahlergebnisse in den USA auf die 

Landkarte schauen und die roten und blauen Staaten 

oder Regionen dort sehen. 

Mit den zwölf zwischen 1928 und 1929 entstandenen Denkmälern Madonna of the 

Trail in verschiedenen Bundesstaaten der USA wird der Rolle der Frauen bei der 

Besiedlung des Westens gedacht – gewürdigt wird deren Pioniergeist, Mut und 

Stärke. Geschaffen wurden die Monumente vom Bildhauer August Leimbach.

Schienen so lang wie 
im Rest der Welt
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Hat das Erdklima im Blick: Professor Ulrich Cubasch

Foto: David Ausserhofer

Prima Klima in der Antike?

Meteorologen der Freien Universität 
berechnen die Großwetterlagen 
früherer Epochen

Wenn es um den Klimawandel geht, reden 
alle nur über Treibhausgase. Den Einfluss der 
 Sonne lässt die öffentliche Debatte oft außer 
Acht. Das könnte ein Fehler sein, sagt Meteo-
rologie-Professor Ulrich Cubasch. Er muss es 
wissen: Der Forscher der Freien Universität ist 
einer der Autoren des UN-Klimarats, der 2007 
den Friedensnobelpreis erhielt.

Lesen Sie weiter »



Gewürze waren im Europa des Mittelalters von immenser Bedeutung, da sie auch dazu dienten, Nahrungsmittel zu konservieren 

und Arzneimittel herzustellen. Pfeffer war so wertvoll, dass er in Gold aufgewogen wurde. Die Gewürzroute – der Seeweg von Europa nach Indien – 

wurde im 15. Jahrhundert erschlossen und war Grundlage für Expansion und Reichtum einiger europäischer Staaten.
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Abhängig vom anderen 
Ende der Welt
Eine kurze Geschichte der Standorttheorie



Von Irwin Collier

Wirtschaftliche Aktivität lässt sich zeitlich und räumlich veror-

ten; sie überbrückt häufig die wohldefinierten Grenzen sozialer 

und politischer Räume. Es bedarf keiner besonderen Anstren-

gung, die zentrale Bedeutung des geographischen Raumes im 

Kontext ökonomischen Handelns anhand einiger Beispiele zu 

verdeutlichen: Ein Immobilienmakler verkauft den begehrten 

Grund und Boden; ein Kurierdienst übernimmt die Zustellung 

einer Sendung vom Auftraggeber zum Empfänger; die Alters-

vorsorge eines Rentners speist sich aus der Verzinsung einer im 

Ausland begebenen Staatsanleihe. Doch im Denken über den 

Standort von wirtschaftlichem Handeln und das Zusammen-

spiel von Orten hat sich über die Jahrhunderte einiges getan.

Das Prinzip der Globalisierung ist das moderne Mani-

fest der zunehmenden räumlichen Durchdringungs-

kraft wirtschaftlicher Aktivität, der Expansion von 

Märk ten sowie der stärkeren Interaktion zwischen Kon-

sumenten und Produzenten über große Entfernungen 

hinweg. Ermöglicht wird dies durch sich ergänzende 

technologische Innovationen, die die Kosten für den 

Informationsaustausch und den Transport kontinuier-

lich senken. 

Unsere Gesellschaft erlebt die Ambivalenz dieser Ent-

wicklung immer stärker: Als Konsumenten profitieren 

wir von stetig steigenden Konsummöglichkeiten. Mit 

den Einkünften aus unserer Arbeit können wir vielfäl-

tiger und mehr konsumieren. Als Wertschöpfende und 

Produzenten hingegen sind wir aufgrund der Interna-

tionalisierung und räumlichen Integration der Märkte 

in zunehmendem Maße dem Wettbewerbsdruck geo-

graphisch weit entfernter Marktteilnehmer ausgesetzt. 

Unser wirtschaftliches und soziales Wohlergehen hängt 

somit immer stärker von den Entwicklungen in ande-

ren Regionen der Erde ab.

Zweifelsohne spielt geographische Nähe für die Orga-

nisation wirtschaftlicher Prozesse nach wie vor eine 

wichtige Rolle. Allerdings ist es kein Zufall, dass der 

 enorme ökonomische Fortschritt der 

letzen 250 Jahre maßgeblich mit der 

Entwicklung zuverlässiger und kosten-

günstiger Transport- und Informations systeme einher 

gegangen ist: Die räumliche Distanz zwischen Märkten 

ist für die Intensität des wirtschaftlichen Austauschs 

immer weniger maßgeblich. Die Metapher einer klei-

ner werdenden Welt beschreibt die Entwicklung der 

globalen wirtschaftlichen Interaktion sehr treffend.

Bereits in Adam Smiths Reflexionen zur Entwicklung 

der Produktivität des Faktors Arbeit spielte das Kon-

zept der ökonomischen Entfernung als Kostenäquiva-

lent für den Transport von Gütern zum gewünschten 

Marktplatz eine zentrale Rolle. In seinem 1776 erschie-

nenen Klassiker Wealth of Nations formulierte er  einen 

zweigeteilten Ansatz zur Erklärung der steigenden 

Transportkosten sind Teil der Transaktionskosten, zu denen unter anderem auch Zölle und die Aufwendungen für Kommunikation gehören.  

Die Transaktionskosten sind im Zuge der Globalisierung und mit der Entwicklung neuer Technik gesunken.

Entfernungen immer 
weniger wichtig
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 Arbeitsproduktivität. Die Arbeitsteilung, also das Auf-

spalten eines Produktionsprozesses in von spezialisier-

ten und speziell ausgerüsteten Arbeitern ausgeführte 

Einzelschritte, erhöht die Ausbringungsmenge gegen-

über dem bisherigen Verfahren der generalisierten Pro-

duktion, bei der jeder Arbeiter alle notwendigen Einzel-

schritte vollzieht. Smith nahm an, dass der Anreiz zur 

arbeitsteiligen und effizienzsteigernden Organisation 

des Produktionsprozesses mit der potenziellen Größe 

des Marktes wächst. Der Marktzugang wird dabei, so 

Smith, von der Höhe der anfallenden Transport kosten 

sowie dem Umfang staatlicher Zugangsbeschränkungen 

begrenzt, etwa in Form von Zöl-

len und Quoten. Äußerst treffend 

fasste Smith seine Ausführungen in 

einem der bekanntesten Sätze aus Wealth of Nations zu-

sammen, nämlich „dass die Verteilung der Arbeit durch 

die Größe und Ausdehnung des Marktes ihre Schran-

ken erhält“. Entsprechend dieser Erkenntnis postulierte 

Smith seine liberalen  Vorschläge zur  Abschaffung der 

im merkantilen System üblichen  Handelsschranken. 

Zudem trat er, um Transportkosten zu senken und so 

den Umsatz heimischer Märkte zu  erhöhen, für einen 

staatlich geförderten Ausbau des Kanalschifffahrts- und 

Straßennetzes ein.

ANZEIGE
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Der schottische Moralphilosoph Adam Smith (1723–1790) gilt als Begründer der 

Volkswirtschaftslehre. Hier eine neue britische 20-Pfund-Note mit dem Porträt 

von Adam Smith.

Wie wird der Markt-
zugang begrenzt?
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Der ökonomische „Mainstream“ folgte indes dem An-

satz des britischen Ökonomen David Ricardo, in dem 

Transportkosten stark simplifiziert als Null-eins-Zu-

stand modelliert wurden, also entweder als unbezahl-

bar hoch oder nicht existent. Ricardo etablierte die Tra-

dition der formal-theoretischen Simplifizierung. Die 

starke Vereinfachung der zugrundegelegten Annahmen 

ermöglichte die Erklärung und Be-

schreibung wirtschaftlicher Zusam-

menhänge, die zuvor aufgrund der komplexen ökono-

mischen Realität verborgen geblieben waren. So unter-

stellte Ricardo vollständige und aufwandsfreie Mobilität 

für Güter und Produktionsfaktoren innerhalb eines 

Landes, während er im internationalen Kontext zwar 

ebenfalls von einem Güteraustausch ohne Transport-

kosten ausging, die Mobilität der Faktoren Arbeit und 

Kapital aber durch die Annahme abschreckend hoher 

Mobilitätskosten ausschloss.

Ironischerweise war es nun gerade diese drastische 

 Vereinfachung, die Ricardo 1817 die Entwicklung sei-

ner Theorie des komparativen Vorteils ermöglichte und 

der Ökonomie ein überzeugendes Modell zur Erklä-

rung der bestehenden Handelsmuster lieferte. Welche 

 Güter werden zwischen welchen Ländern gehandelt? 

Die  Theorie des komparativen Kostenvorteils besagt, 

dass die Vorteilhaftigkeit des Handels zwischen zwei 

Ländern nicht von den absoluten Produktionskosten 

abhängt, sondern von den relativen Kosten der produ-

zierten Güter zueinander. Noch wichtiger war die aus 

Ricardos  Modell abzuleitende Erkenntnis, dass die nach 

dem Muster des komparativen Vorteils folgende Spezia-

lisierung und der damit verbundene internationale 

Handel gegenüber einer Situation vollständiger Autar-

kie erhebliche Wohlfahrtsgewinne generiert.  Ricardo 

entwickelte damit die Antithese zur merkantilen Dok-

trin, die die Außenhandelspolitik der meisten Länder in 

dieser Zeit maßgeblich bestimmte. Sie ver-

stand Handel als Nullsummenspiel, des-

sen Verlierer und Gewinner nach den herr-

schenden machtpolitischen Verhältnissen bestimmt 

wurden.  Ricardos Theorie des komparativen Vorteils 

sollte für die folgenden 200 Jahre als eines der Haupt-

argumente für die Liberalisierung des Handels zwi-

schen den Nationen dienen.

Die wegweisenden Beiträge von Smith und Ricardo fan-

den sehr schnell Eingang in den Kanon der Politischen 

Ökonomie, einer zu dieser Zeit noch jungen Wissen-

schaft. Mit Ausnahme der Außenhandelstheorie, in der 

die wirtschaftliche Austauschbeziehung zwischen sou-

veränen Staaten von originärem Interesse ist (mehr da-

zu später), schenkte der ökonomische Mainstream den 

Fragen des räumlichen Wettbewerbs in den folgenden 

100 Jahren allerdings wenig Beachtung. 

Selbstverständlich beeinflussten die Faktoren Entfer-

nung, Standort und räumliches Umfeld über Jahrhun-

derte maßgeblich die real existierenden 

volkswirtschaftlichen Verhältnisse und 

 blieben aus diesem Grund Gegenstand des 

wissenschaftlichen Interesses. Es war vor allem  eine 

Gruppe deutscher Wissenschaftler, die sich mit  Fragen 

des räumlichen Wettbewerbs intensiver auseinander-

setzte. In ihrem Zentrum stand ein Zeitgenosse  Ricardos, 

der Agrarökonom und Wirtschaftswissenschaftler 

 Johann Heinrich von Thünen (1783–1850), dessen Ar-

beiten und Forschungsbeiträge erst viel später in ange-

messener Form beachtet und wertgeschätzt wurden.

Der Agrarökonom und Wirtschaftswissenschaftler Johann Heinrich von Thünen hatte die Gegend des heutigen Mecklenburg-Vorpommern 

vor Augen, als er seine Gedanken zur Flächennutzung in der Landwirtschaft entwickelte.

Aufwand für Mobilität

Theorie des kompara-
tiven Vorteils

Fragen des räumlichen 
Wettbewerbs
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Während der wirtschaftliche Standort in der ökono-

mischen Analyse bis dahin nur als Datum und Ausgangs-

punkt der Analyse galt, machte von Thünen in seinem 

1826 erschienen Werk Der Isolierte Staat die Standort-

entscheidung zum Erklärungsgegenstand. Ähnlich wie 

Ricardo legte er seiner Theorie zum Zwecke der analy-

tischen Klarheit stark vereinfachende Annah-

men zugrunde. In seiner Arbeit betrachtete 

von Thünen ein Gebiet uniformen Nutzlandes 

( ja, er dachte in der Tat an die Gegend des heutigen 

 Mecklenburg-Vorpommern!), für welches mehrere land-

wirtschaftliche Nutzungsmöglichkeiten denkbar sind 

und dessen geographisches Zentrum durch  eine Sied-

lung oder Stadt markiert wird. Sowohl die Kosten für 

den Transport zur Stadt als auch die dort für das Erzeug-

nis erzielten Preise variieren mit der Form der gewähl-

ten landwirtschaftlichen Nutzung. 

Im Rahmen dieses Modellierungsansatzes lässt sich die 

ökonomisch optimale Nutzung der einzelnen  Parzelle 

durch die Gegenüberstellung von Aufwand (anfallenden 

Transportkosten) und Ertrag (erzielt bei Verkauf der Er-

zeugnisse auf dem Markt) bestimmen. Die  optimale 

geo graphische Anordnung der einzelnen landwirt-

schaftlichen Aktivitäten erfolgt dann in sogenannten 

Thünen’schen Ringen, die sich in Form konzentrischer 

Kreise von der Siedlung über das Nutzland ausbreiten. 

Von Thünen gelang es, den „offensichtlichen“ Sach-

verhalt einer mit der geographischen Entfernung zum 

Stadtzentrum variierenden Pacht modelltheoretisch zu 

erklären, weil er eben diese Entfernung als ökonomisch 

relevanten Faktor begriff. Von Thünen beschrieb auch, 

in welcher Weise sich der den Eigentümern zufließende 

Pachtzins bei einer Änderung der Transportkosten oder 

der für Agrarerzeugnisse erzielbaren Marktpreise ent-

wickelt. Im Mittelpunkt der Thünenschen Forschung 

stand somit weniger die Standortwahl für Höfe als viel-

mehr die Entscheidung über die vom Standort der Par-

zelle abhängige landwirtschaftliche Nutzung und die 

daraus resultierende Bodenrente. 

Thünens Arbeit löste im deutschsprachigen Raum 

damals eine Reihe wichtiger Forschungsaktivitäten 

auf dem Gebiet des räumlichen Wettbewerbs aus. 

Der deutsche Ingenieur Wilhelm Launhardt (1813–

1918) fasste Ende des 19. Jahrhunderts von Thünens 

 Theorie der konzentrischen Organisationsstruktur 

(land-)wirtschaft licher Aktivität in einen klaren und 

einfachen mathematischen Rahmen. Seine Darstel-

lung kommt bis heute in den einschlägigen ökono-

mischen Lehr büchern zur Anwendung. Auch ist Laun-

hardt durch die von ihm entwickelte Lösung des Drei-

Punkt-Problems aus der Standorttheorie bekannt. Er 

beantwortete die Frage der optimalen Standortwahl 

für ein Unternehmen, welches seine Erzeugnisse auf 

einem Markt (Punkt 1) anbietet und die benötigten 

Rohstoffe aus zwei Quellen (Punkt 2 und Punkt 3) 

 bezieht. Die Optimierung der Standort entscheidung 

erfolgt dabei über die Minimierung der für den Trans-

port von Rohstoffen und End erzeugnissen anfallenden 

Kosten. In einer Modifizierung seines Modells zur op-

timalen Standort bestimmung ermittelte Launhardt 

die Determinanten zur Abgrenzung von Markträumen 

einzelner Anbieter, indem er ein Kontinuum räumlich 

gleichverteilter Konsumenten unterstellte, in dem die 

Unternehmen an einzelnen verschiedenen Punkten 

anbieten.

Leider wurde den Erkenntnissen Wilhelm  Launhardts 

nicht die angemessene Aufmerksamkeit seiner Zeit-

genossen zuteil. Erst durch die wissenschaftliche 

 Arbeit Alfred Webers (1868–1958; er war der  Bruder 

des  bedeutenden Soziologen Max Weber) gelang es, 

die Theo rie des räumlichen Wettbewerbs als aner-

kannten und eigen ständigen Forschungsbereich zu 

 etablieren. Die deutsche Literatur zur Raumwirtschaft 

ent wickelte sich so im ersten Drittel des 20. Jahrhun-

derts zu  einer mikroökonomischen Theorie der indus-

triellen Standortentscheidung. Im folgenden Schritt 

konzentrierte sich die Forschung auf 

räumliche  Aggregate wie Regionen, 

 Konglomerate und Städte. Walther 

Christaller (1893–1969) analysierte in Die zentralen Orte 

in Süddeutschland (1933) die Anzahl, Größe und Vertei-

lung von Städten, indem er die verschieden großen 

Der US-Ökonom Paul Robin Krugman, Jahrgang 1953, ist über Fachkreise hinaus 

vor allem durch seine wöchentlichen Kolumnen in der New York Times bekannt 

geworden.

Ländliche Region 
als Modell

Markträume einer 
Region geordnet
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Markträume der  Region in einem konsistenten Muster 

kleinerer und größerer Agglomerationen unterschied-

licher Industrien mit spezifischen Standorten ordnete. 

Die als wegweisend empfundene Synthese der Stand-

orttheorie gelang August Lösch im Jahr 1939 in Die 

räumliche Ordnung der Wirtschaft. Vor Lösch galten die 

räumlichen Beziehungen zwischen Märkten, Konsu-

menten, Produzenten und Rohstoffen als gegeben. Die 

Wahl des Standortes wurde vom Unter-

nehmen in Abhängigkeit dieser räum-

lichen Beziehungen getroffen. Löschs 

Beitrag lag in der Entwicklung eines Modells, in dem 

Wettbewerb zu einem Ansiedlungsmuster in Form  

von Produktions agglomerationen oder wirtschaftlichen 

Knotenpunkten führt. 

Der nächste wichtige Beitrag zu unserem heutigen Ver-

ständnis der Standorttheorie stammt von Paul Krug-

man, Professor für Volkswirtschaft an der Princeton-

Universität, der 2008 mit dem Wirtschaftsnobelpreis 

ausgezeichnet wurde. Bereits 1998 hatte Krugman vom 

Fachbereich Wirtschaftswissenschaft der Freien Uni-

versität Berlin seinen ersten Ehrendoktor in Würdi-

gung eben jener wegweisenden Leistungen auf dem 

Gebiet der Wirtschaftsgeographie und Außenhandels-

theorie erhalten.

In seiner Arbeit gelang es Krugman, eine der am läng-

sten bestehenden empirischen Fragen auf dem Gebiet 

der internationalen Volkswirtschaft zu lösen. Er kom-

binierte Adam Smiths Konzept einer durch die Markt-

größe beschränkten maximalen Arbeitsteilung mit dem 

Modell des unvollständigen Marktwettbewerbs. Die 

Modelle der Außenhandelstheorie, wie sie von Ricardo 

bis zu den schwedischen Ökonomen des 20. Jahrhun-

derts, Eli Heckscher und Bertil Ohlin, üblich waren, lie-

ferten vor allem Erklärungsmuster für Handel zwischen 

grundlegend unterschiedlichen Volkswirtschaften. Die 

Realität ist jedoch eine völlig andere: Handel findet zu 

großen Teilen zwischen ähnlichen Volkswirtschaften 

und mit gleichartigen Gütern statt. So werden zum Bei-

spiel sowohl in Schweden als auch in Frankreich und 

Deutschland Automobile hergestellt und in erheblichen 

Mengen in die jeweils anderen Länder exportiert.

Der Grund für einen solchen intra-industriellen Han-

del ist der Wunsch der Konsumenten nach einem viel-

fältigen Angebot. Dieses Nachfrageverhalten verschafft 

spezialisierten Herstellern die notwen-

dige Marktmacht, um kostendeckende 

Preise für ihre Produkte zu erzielen. 

Krugmans Ansatz lieferte nicht nur eine in sich schlüs-

sige, konsistente und ökonomisch fundierte Erklärung 

für die Ursachen intra-industriellen Handels; sein Bei-

trag enthält auch eine interessante politische Implika-

tion: Bei dieser Art des Handels kommt es – anders als 

bei den bisherigen Modellen – in den beteiligten Län-

Handel findet nicht vor allem zwischen unterschiedlichen Volkswirtschaften statt, sondern zwischen ähnlichen Ländern  

mit ähnlichen Gütern, wie der Automarkt zeigt.

Beziehungen 
zwischen Produzenten

Nachfrage sorgt 
für Marktmacht
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dern zu keiner Verschiebung der relativen Einkommen 

aus den Faktoren Arbeit und Kapital.

Zwar liefert das Krugman’sche Modell eine Erklärung 

für die zu beobachtende Produktvielfalt, allerdings kann 

es eine der wichtigsten Frage in der Außenhandels-

theorie seit Ricardo nicht beantwor-

ten: Wie kommt es zu den existierenden 

 internationalen Spezialisierungsmus-

tern? Mit Spezialisierung gehen Kosteneinsparungen, 

niedrigere Preise und ein vielfältigeres Angebot einher, 

die bestehenden Spezialisierungsmuster sind jedoch 

das Ergebnis eines historisch bedingten Selektionspro-

zesses und nicht ausschließlich durch wirtschaftliche 

Ursachen erklärbar.

Eine weitere vom Nobelpreis-Komitee gewürdigte Lei-

stung Krugmans besteht in seinem Beitrag zum Ein-

fluss externer Effekte auf die Entstehung und die Dauer-

haftigkeit räumlicher Ballungszentren. Externe Effekte 

entstehen immer dann, wenn positive Auswirkungen 

ökonomischer Entscheidungen auf andere Marktteil-

nehmer aufgrund fehlender Zuordnungsmechanismen 

unkompensiert bleiben. Krugman argumentierte, dass 

durch die räumliche Konzentration ähnlich speziali-

sierter Wettbewerber externe Effekte in Form eines An-

gebots entsprechender auf die Bedürfnisse der Branche 

ausgerichteter Dienstleistungen entstehen. Demzu folge 

genießen bestehende Ballungszentren einen wesent-

lichen Wettbewerbsvorteil gegenüber potenziell neuen 

Standorten. 

Die Entwicklung eines Ballungszentrums kann unter-

schiedliche Ursachen und Gründe haben, der Fortbe-

stand der Standort- und Ansiedlungsstrukturen ergibt 

sich aber aus niedrigeren Standortkosten durch positive 

externe Effekte. Diese von Krugman 1991 in  Geo graphy 

and Trade entwickelte Theorie ging als „Neue ökono-

mische Geographie“ in die Volkswirtschafts lehre ein 

und führte zu einem Aufleben des  Interesses an  Fragen 

der Standorttheorie und Wirtschafts geographie.

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Martin Knoll, 

Diplom-Volkswirt am John-F.-Kennedy-Institut für 

Nordamerikastudien der Freien Universität Berlin. 

Einen Mitschnitt des von Paul Krugman gehaltenen 

Festvortrages anlässlich der Verleihung der Ehren-

doktorwürde ist zu finden unter: 

www.jfki.fu-berlin.de/faculty/economics/resources

a Information A

ANZEIGE
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Ballungszentren

01 / 2009  fundier t 79

Zusammen und getrennt



U
N

 P
ho

to
, M

ar
ie 

Fr
ec

ho
n



Räume begrenzter Staatlichkeit
Regieren in schwachen und zerfallen(d)en Staaten aus Sicht des Völkerrechts



Von Beate Rudolf

Räume begrenzter Staatlichkeit sind Gebiete, in denen Kern-

elemente moderner Staatlichkeit fehlen – ein legitimes Ge-

waltmonopol oder die grundsätzliche Fähigkeit der Regie-

renden, politische Entscheidungen durchzusetzen. Ein Blick auf 

die zahlreichen Krisenregionen weltweit und auf die Schwäche 

von Entwicklungsländern und sogenannten Übergangsstaaten 

nach dem Zerfall der Sowjetunion zeigt, dass begrenzte Staat-

lichkeit kein Randphänomen ist. Vielmehr ist sie in der Gegen-

wart eine der zentralen Herausforderungen an politische Ge-

staltung: Wie kann unter solchen Bedingungen ein Gemein-

wesen funktionieren? Wie werden Ordnung, Sicherheit und 

Wohlfahrt gewährleistet? Existieren normative Maßstäbe für 

solches Regieren – und welchen Inhalt haben sie?

Um diese Fragen zu beantworten, muss man sich dem 

Phänomen begrenzter Staatlichkeit aus verschiedenen 

Perspektiven annähern: In analytischen Ansätzen wird 

danach gefragt, auf welche Weise regiert wird, also wie 

die verschiedenen Akteure ihre Handlungen koordinie-

ren: hierarchisch, kooperativ, über Diskurse oder Sym-

bole? Welche Bedeutung haben Machtasymmetrien in 

diesen Strukturen? Hier können Politikwissenschaft, 

Regionalstudien und politische Ökonomie wertvolle Er-

kenntnisse beisteuern. Erklärungsmuster liefern auch 

historische Analysen, in denen ver-

gleichbare Arten der Handlungskoor-

dination untersucht und dabei längere 

Zeiträume betrachtet werden können. In normativen 

Ansätzen wird demgegenüber nach den Maßstäben ge-

fragt, um vorgefundene Formen des Regierens zu be-

werten. Solche Maßstäbe lassen sich beispielsweise aus 

der Philosophie oder dem Völkerrecht begründen. Alle 

diese Untersuchungsansätze werden seit dem Jahr 2006 

in einer interdisziplinär zusammengesetzten Forscher-

gruppe an der Freien Universität Berlin verfolgt: im 

Sonderforschungsbereich 700 „Governance in Räumen 

begrenzter Staatlichkeit – Neue Formen des Regierens?“.

Die Völkerrechtswissenschaft sucht also nach normati-

ven Maßstäben für das Regieren in Räumen begrenzter 

Staatlichkeit. Solche völkerrechtlichen Normen können 

sowohl die internen Verfahren der Entscheidungsfin-

dung und -durchsetzung betreffen als auch Vorgaben 

für die Inhalte des Regierens umfassen. Beispiele für 

Verfahrensvorgaben wären eine Verpflichtung zur De-

mokratie oder zu einer unabhängigen Justiz, Beispiele 

für materielle Vorgaben sind etwa ein Recht auf Leben, 

Freiheit oder Nahrung.

Dort, wo das Völkerrecht Staaten zur Beachtung und 

Verwirklichung solcher Vorgaben verpflichtet, wirkt sich 

dies in mehrfacher Hinsicht praktisch aus: Zum einen 

wird das Völkerrecht damit gewissermaßen zum „Über-

Verfassungsrecht“, also zu einer universellen Blaupause 

für die Gestaltung innerstaatlicher Verfassungen. Gera-

de für Räume begrenzter Staatlichkeit könnte sich  dies 

als besonders nützlich erweisen, weil das Völkerrecht 

von der Staatengemeinschaft geschaffen wurde und 

damit überstaatliche Legitimität besitzt. Seine Vorga-

ben sind daher möglicherweise in einer innerlich zer-

rissenen Gesellschaft eher konsensfähig als Vorschläge 

für die Gestaltung der staatlichen Regierungsstruktur, 

die von einem politischen Gegner stam-

men. Es gibt eine zweite praktisch wichtige 

Folge der Existenz völkerrechtlicher Vorga-

ben für das Regieren in Staaten: Damit bestehen auch 

Maßstäbe für die Fälle, in denen die Vereinten Nationen 

(United Nations Organization, UNO) zur oder nach Be-

endigung eines Konflikts in Staaten vorübergehend die 

Herrschaftsgewalt übernehmen.

Doch kann das Völkerrecht diese Erwartungen erfül-

len? Ist es von seiner Struktur her geeignet, verfahrens-

rechtliche und materielle Maßstäbe für das Regieren in 

Staaten aufzustellen? Das Völkerrecht ist nämlich – an-

ders als es seine Bezeichnung vermuten lässt – nicht das 

Recht zwischen den Völkern, sondern das Recht zwi-

schen den Staaten. Wie also kann diese Rechtsordnung 

relevant werden, wenn unserem Untersuchungsgegen-

stand doch gerade zentrale Merkmale moderner Staat-

lichkeit fehlen?

Die Antwort liegt in einem „schlankeren“ Staatsver-

ständnis: Zwar setzt das Völkerrecht für die Qualifizie-

rung eines politischen Gebildes als Staat voraus, dass 

auf einem bestimmten Territorium eine Bevölkerung 

Der Hauptsitz der Vereinten Nationen (UNO) in New York City: Die Sicherung 

des Weltfriedens, der Schutz der Menschenrechte und die Einhaltung des Völker-

rechts gehören zu ihren wichtigsten Aufgaben.

Analytische und 
normative Ansätze

Eine Art „Überver-
fassungsrecht“
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mit Zusammengehörigkeitsgefühl – ein „Staatsvolk“ – 

effektiv beherrscht wird. Insofern legt es also das Bild 

moderner Staatlichkeit zugrunde. Aber  hieraus folgt 

nicht automatisch, dass bei Wegfall eines der Kriterien 

die Qualität eines Staates entfiele. Vielmehr bleibt das 

Gebilde ein Staat im Rechtssinne, solange 

erwartet werden kann, dass es das verlo-

rene Merkmal wiedererlangt. Wie das Bei-

spiel Somalia zeigt, ist diese Erwartung oftmals nur ei-

ne Fiktion. Sie wird aufrechterhalten, um zwischen-

staatliche Gewaltanwendung zu verhindern. Würde 

nämlich die Staatsqualität wegfallen, so würde das 

Verbot zwischenstaatlicher militärischer Gewalt nicht 

mehr anwendbar sein – jeder Staat dürfte also versu-

chen, sich das Gebiet gewaltsam anzueignen.

Räume begrenzter Staatlichkeit bleiben also Staaten im 

Sinne des Völkerrechts, unabhängig von der Schwäche 

oder gar dem Fehlen einer Staatsgewalt. Indes steht die 

Suche nach völkerrechtlichen Maßstäben für das Re-

gieren in solchen Staaten sogleich vor einem weiteren 

Problem: Ist das Völkerrecht überhaupt in der Lage, Re-

geln für das innerstaatliche Regieren zu enthalten? Ei-

ner seiner zentralen Grundsätze ist nämlich die souve-
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räne Gleichheit der Staaten, derzufolge jeder Staat für 

seine inneren Angelegenheiten selbst verantwortlich ist 

und in die sich andere Staaten nicht einmischen dür-

fen. Mit der Anerkennung völkerrecht-

licher Menschenrechte – der zentralen 

Errungenschaft des modernen Völker-

rechts – ist jedoch dieser Bereich einzelstaatlicher Ex-

klusivität drastisch zurückgedrängt worden: Die Men-

schenrechte haben den staatlichen „Souveränitätspan-

zer“ quasi durchlöchert.

Damit ist zugleich auch schon eine – halbe – Antwort 

auf die Frage nach dem Bestehen völkerrechtlicher 

Vorgaben für das Regieren gegeben: Alle völkerrecht-

lichen Menschenrechte sind solche materiellen Vorga-

ben: Sie begrenzen staatliches Handeln, indem sie et-

wa Freiheitsentzug nur unter bestimmten Vorausset-

zungen erlauben, und sie legen dem Staat bestimmte 

Pflichten auf, beispielsweise die Pflicht, Leben und 

Freiheit der Bevölkerung vor Eingriffen durch private 

Akteure zu schützen. Das gilt nicht nur für die oft als 

„klassisch“ bezeichneten bürgerlichen und politischen 

Menschenrechte – von den bereits genannten Rechten 

über die Religions-, Meinungs-, Versammlungs- und 

Vereinigungsfreiheit, das Recht auf Privat- und Fami-

lienleben, das Recht auf ein faires Verfahren, das Dis-

kriminierungsverbot bis hin zum Recht auf die Teil-

nahme an Wahlen.

Diese Abwehr- und Schutzfunktion haben auch die wirt-

schaftlichen und sozialen Rechte, etwa das Recht zu ar-

beiten, das Recht auf soziale Sicherung, das Recht auf 

Nahrung, auf Wasser, auf Wohnen und das auf Bildung. 

Diese Rechte begrenzen staatliches Handeln, indem sie 

es dem Staat verbieten, die Rechtsausübung durch Ein-

zelne zu verhindern, und sie verpflichten den Staat zum 

Schutz vor Rechtsbeeinträchtigungen durch Dritte. Was 

sie – entgegen einem weit verbreiteten Irrtum – nicht 

verlangen, ist, dass der Staat die materiellen Positionen 

(Arbeit, Nahrung, Wasser, Bildung und Wohnungen) 

selbst bereitstellt. Was der Staat leisten muss, ist die Ge-

währleistung eines Systems, in dem je-

der diskriminierungsfrei Zugang zu 

diesen Positionen erhält, wenn sie von 

Privaten bereitgestellt werden. Das Recht zu arbeiten ist 

also kein „Recht auf Arbeit“ in dem Sinne, dass der Staat 

Arbeitsplätze zur Verfügung zu stellen hat. Jedoch ver-

langt es ein Wirtschaftssystem, in dem jeder Mensch die 

Möglichkeit hat, seinen Lebensunterhalt selbst zu erar-

beiten. Und es verpflichtet die Staaten zur Kontrolle der 

privaten Leistungserbringer, zum Beispiel im Falle pri-

vatisierter Wasserversorgung.

Die zweite Hälfte der Antwort bezieht sich auf Verfah-

rensvorgaben des Völkerrechts für das Regieren. Sie 

Was ist moderne 
Staatlichkeit?

Staaten im Sinne 
des Völkerrechts

Einen fairen Zugang 
gewährleisten
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lassen sich aus den bestehenden Menschenrechten 

 herauslesen, soweit sie ihre implizite oder  explizite 

 Voraussetzung sind. Dies wird bei den Justizgrund-

rechten besonders deutlich, also unter anderem beim 

Recht auf ein Gerichtsverfahren bei zivilrechtlichen 

Streitigkeiten und strafrechtlichen Anklagen, beim 

Recht auf ein faires Verfahren, beim Recht auf einen 

Strafverteidiger: Diese Rechte ergeben nur einen Sinn, 

wenn eine unabhängige Justiz existiert. Diese muss in-

stitutionell abgesichert sein, etwa durch die Auswahl der 

Richter, bei Entscheidungen über Beförderungen und 

im Disziplinarwesen sowie bei der Entlohnung, um die 

persönliche Unabhängigkeit zu sichern und Korrup-

tion vorzubeugen. Darüber hinaus bedarf es zentraler 

Elemente der Herrschaft des Rechts (rule of law) und der 

Gewaltenteilung, etwa der Verpflichtung von Verwal-

tung und Regierung, die Verbindlichkeit von Gerichts-

entscheidungen zu gewährleisten und bei der Entschei-

dungsvollstreckung mitzuwirken. Denn was nützt ein 

Sieg vor Gericht, wenn der Gesetzgeber das Urteil auf-

heben oder wenn die Exekutive das Urteil ungestraft 

ignorieren kann?

Aus anderen Menschenrechten lässt sich ebenfalls auf 

die Verpflichtung der Staaten schließen, die Rechts-

bindung der Exekutive zu gewährleisten. Die meisten 

bürgerlichen und politischen Rechte gestatten näm-

lich Rechtsbeschränkungen lediglich auf gesetzlicher 

Grundlage. Dies ist nur dann eine wirksame Schranke 

gegen staatliche Willkür, wenn Gesetzgeber und vollzie-

hende Gewalt institutionell und personell voneinander 

getrennt sind. Auch zahlreiche Resolutionen der UNO 

oder regionaler Organisationen wie des Europarats, der 

Organisation amerikanischer Staaten (OAS) oder der 

Afrikanischen Union (AU) lassen erkennen, dass heute 

ein weitgehender Konsens dahingehend besteht, dass 

die Herrschaft des Rechts und die Unabhängigkeit der 

Justiz weltweit anerkannte und universell geltende Nor-

men des Völkerrechts sind.

Einer der heikelsten Punkte bei der Suche nach völker-

rechtlichen Strukturprinzipien für Staaten ist die Fra-

ge, ob völkerrechtlich eine Pflicht zur 

Demo kratie besteht. Normativ beste-

hen zwei Anknüpfungspunkte im gel-

tenden Recht: zum einen die politischen Menschen-

rechte ( Meinungs-, Versammlungs- und Vereinigungs-

freiheit sowie das Wahlrecht) und zum anderen das 

Selbst bestimmungsrecht der Völker.

Artikel 25 des Internationalen Paktes über bürger liche 

und politische Rechte („Zivilpakt“) garantiert das Recht, 

„an der Gestaltung der öffentlichen Angelegenheiten 

unmittelbar oder durch frei gewählte Vertreter teilzu-

nehmen“ sowie das aktive und passive Wahlrecht „bei 

echten, wiederkehrenden, allgemeinen, gleichen und 

geheimen Wahlen“. Damit sind zentrale Elemente des 

demokratischen Systems benannt: Demokratie ist eine 

von Artikel 25 des Zivilpakts vorausgesetzte Staatsform. 

Dies verdeutlicht auch der in der Norm enthaltene Zu-

satz, dass Wahlen gemeint sind, „bei denen die freie Äu-

ßerung des Wählerwillens gewährleistet ist“. 

Zugleich wäre es aber falsch, Demokratie auf Wahlen 

zu verkürzen. Zur Herrschaft des Volkes gehört es auch, 

dass jeder Einzelne an der Gestaltung der öffentlichen 

Angelegenheiten mitwirkt. Das (Völker-)Recht kann in-

soweit nur einen Rahmen für dieses Engagement si-

chern, und zwar durch die Garantie der Meinungs-, 

Versammlungs- und Vereinigungsfreiheit im Zivilpakt. 

Erforderlich ist daneben in tatsächlicher Hinsicht eine 

funktionierende „Zivilgesellschaft“, also bürgerschaft-

liches Engagement für das Gemeinwesen. Dieses wiede-

rum setzt voraus, dass die Bevölkerung sich überhaupt 

als zusammengehörig empfindet und nicht von Zuge-

hörigkeit und Verantwortung allein in Bezug auf Grup-

pen ausgeht, die etwa nach familiären, ethnischen oder 

religiösen Kriterien definiert sind. Den Zusammen-

halt der Gesellschaft zu fördern, ist mithin eine Pflicht 

der Staaten, die aus der Überlegung folgt, dass die poli-

tischen Menschenrechte nur bei sozialer Kohäsion ihre 

volle Wirksamkeit erlangen. Dies ist gerade zu beach-

ten, wenn die UNO vorübergehend Herrschaftsgewalt 

übernimmt: Wahlen stehen nicht am Anfang, sondern 

bilden den Abschluss von Demokratieförderung.

Die zweite Säule eines völkerrechtlich begründeten 

Rechts auf Demokratie ist das Selbstbestimmungs-

recht der Völker. Es ist nicht nur ein Recht auf „äuße-

re“ Selbstbestimmung, das heißt ein Recht jedes Volkes, 

frei zu sein von Unterdrückung durch andere (Kolo-

nial-)Staaten. Vielmehr umfasst es auch das Recht auf 

Der Staat muss das überlebenswichtige Minimum an Nahrung, Bildung und 

Unterkunft gewähren. Darüber hinaus muss er gewährleisten, dass jeder 

diskriminierungsfrei effektiven Zugang zu diesen Gütern und Leistungen erhält. 

Hier Schulkinder in einem südamerikanischen Wüstendorf.

Gibt es eine Pflicht  
zur Demokratie? fo
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„ innere“ Selbstbestimmung, also auf Entscheidung 

über das politische und wirtschaftliche System.  Dies hat 

gerade die Bundesrepublik Deutschland in 

den Jahrzehnten der Teilung Deutschlands 

immer wieder hervorgehoben. Ein solches 

 inneres Selbstbestimmungsrecht erschöpft sich nicht 

darin, dass ein Volk sich für eine bestimmte Regie-

rungsform entscheiden kann. Vielmehr setzt es  voraus, 

dass es die Entscheidung auch ändern kann.  Andernfalls 

würden künftige Generationen ihres eigenen Selbstbe-

stimmungsrechts beraubt.

Trotz dieser klaren Grundlagen einer völkerrechtlichen 

Pflicht der Staaten zur Gewährleistung eines demokra-

tischen Systems scheuen viele Staaten ein eindeutiges 

Bekenntnis zur Demokratie. Die Motivation undemo-

kratischer Regierungen liegt auf der Hand. Doch auch 

demokratische Staaten sind zurückhaltend, weil sie den 

Vorwurf des Eurozentrismus oder des Kulturimperia-

lismus fürchten. Der Sache nach entbehren solche Vor-

würfe der Grundlage, weil der Zivilpakt innerhalb der 

UNO ausgearbeitet wurde und er für die Staaten nur 

nach freiwilliger Ratifikation verbindlich wird. Heute 

sind immerhin 164 von 192 UNO-Mitgliedstaaten Ver-

tragsparteien des Paktes.

Die völkerrechtlichen Maßstäbe für das Regieren sto-

ßen in Räumen begrenzter Staatlichkeit jedoch auf ein 

anderes Problem: Sie verlangen vom Staat vielfältiges 

Handeln – Schutz, Rechtsetzung, Kontrolle, Sanktionie-

rung von Rechtsverletzungen –, und dies auf dessen ge-

samtem Staatsgebiet. Moderne konsolidierte Staatlich-

keit ist demnach das Leitbild, welches den Völkerrechts-

regeln zugrunde liegt. Überfordert also das Völkerrecht 

Regierungen in Räumen begrenzter Staatlichkeit? In 

gewisser Weise ja. Zwar sind zahlreiche Pflichten, gera-

de aus den wirtschaftlichen und sozialen Rechten, ab-

geschwächt. Dies ist bei Rechten wie dem Recht auf so-

ziale Sicherheit oder auf Gesundheitsschutz auch sinn-

voll. Sie stehen unter einem Finanzierungsvorbehalt, 

weil die Staaten sie nur nach Maßgabe ihrer Möglich-

keiten allmählich verwirklichen müssen. Andere Pflich-

ten können während eines Notstands, der den Staat in 

seiner Überlebensfähigkeit bedroht, vorübergehend 

suspendiert werden. Aber es bleibt ein harter Kern not-

standsfester und stets zu verwirklichender Rechte. Die-

se betreffen insbesondere das Überleben der Bevölke-

rung und schützen fundamentale Werte, zum Beispiel 

das Folterverbot und das Diskriminierungsverbot.

Doch das Völkerrecht ist nicht blind dafür, dass Regie-

rungen in Räumen begrenzter Staatlichkeit nicht sämt-

liche dieser Pflichten erfüllen können. Es reagiert aber 

nicht mit einer Senkung der normativen Maßstäbe, weil 

es gerade der Zweck von Staaten ist, ihrer Bevölkerung 

das überlebenswichtige Minimum zu sichern – Schutz 

vor willkürlicher Gewalt ebenso wie Zugang zu Nah-

rung, Wasser und Unterkunft. Stattdessen verweist das 

Völkerrecht in dieser Lage auf den Gedanken der zwi-

schenstaatlichen Solidarität. Es betont, dass die Staaten 

ihre menschenrechtlichen Pflichten auch durch inter-

nationale Hilfe und Zusammenarbeit erfüllen können. 

Staaten, die sich weigern, diese Unterstützung anzuneh-

men, können vom UNO-Sicherheitsrat dazu gezwungen 

werden. Umgekehrt fehlt eine umfassende Pflicht zur 

Hilfeleistung. Immerhin lässt sich die vom Weltgipfel 

2005 in New York proklamierte Schutzverantwortung (re-

sponsibility to protect) als Anerkennung einer moralischen 

Hilfspflicht verstehen – und dies nicht vorrangig durch 

militärisches Eingreifen, sondern durch Prävention.

Ein weiterer Weg, die umfassende Beachtung der Völ-

kerrechtsnormen in Räumen begrenzter Staatlichkeit 

sicherzustellen, führt über diejenigen nichtstaatlichen 

Akteure, die dort Gebiete beherrschen: Warlords, Clan-

chefs und Rebellenführer sind unter bestimmten Be-

dingungen an fundamentale Menschenrechte gebun-

den. Dies gilt etwa, wenn ihre Herrschaft dem Umfang 

nach staatlicher Herrschaft gleichkommt (sogenannte 

De-facto-Regime). Es lässt sich sogar eine Bindung von 

Unternehmen an Menschenrechte begründen, wenn 

sie anstelle des Staates handeln. Ob sie alle wegen der 

Verletzung dieser Pflichten sanktioniert werden, hängt 

freilich von der Bereitschaft anderer Staaten ab, dafür 

zu sorgen. Jedenfalls bietet das Völkerrecht einen Rah-

men für die normative Bewertung des Regierens in 

schwachen und zerfallen(d)en Staaten, der für die poli-

tischen Möglichkeiten des Handelns innerstaatlich wie 

international bedeutsam ist.

Wahlen sind essenzielle Bestandteile der Demokratie. 

Wahl beobachtung ist daher zu einer wichtigen Aufgabe 

internatio naler Organisationen geworden. Ohne politische  

Freiheiten und eine engagierte Zivilgesellschaft funktioniert 

Demokratie indes nicht. Deshalb müssen Wahlen der Endpunkt 

eines Demokratisierungsprozesses sein, nicht der Anfang.

Recht auf Selbst-
bestimmung
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Raumrevolution um 1900
Rainer Maria Rilke und der raumästhetische Urknall



Von Johanna Zeisberg

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts lässt sich in der abend-

ländischen Kunst, Philosophie und Kosmologie ein bedeut-

samer Wandel des Raumverständnisses beobachten. In allen 

drei Bereichen taucht – freilich verschieden modelliert – eine 

neuartige Denkfigur des Raumes auf. Diese relativiert die gel-

tende Newton’sche Vorstellung des Raumes als eine absolu-

te, statische und unveränderliche Größe und setzt als Alterna-

tivmodell den Gedanken eines dynamischen, aus einem Punkt 

heraus entstehenden und sich kreisförmig in sich zurückbie-

genden Raumes. Dieser räumlichen Denkfigur nachzugehen, 

folgt einem aktuellen interdisziplinären Forschungsansatz, der 

jüngst unter den Begriffen spatial turn und topological turn 

zu einer neuartigen Fokussierung auf kulturelle Funktionalisie-

rungen von Raum und Räumlichkeit aufgerufen hat, die auch 

für die Literaturwissenschaft fruchtbar gemacht werden kann.

„Das Leben ist wahrscheinlich rund“, schreibt Vincent 

van Gogh in einem Brief aus den achtziger Jahren des 

19. Jahrhunderts. Und der Philosoph Karl Jaspers be-

merkt 1947 in Von der Wahrheit: „Jedes Dasein scheint 

in sich rund.“ Der Raumtheoretiker Gaston Bachelard 

hat diese und ähnliche Aussagen in seiner berühmten 

Poetik des Raumes „phänomenologische Wunder“ ge-

nannt, da sie uns, obgleich der äußeren, räumlich-

 geometrischen Anschauung entnommen, ganz ur-

sprüngliche Bilder unseres inneren Seins zu liefern im-

stande seien, ohne dabei recht eigentlich 

„verstanden“ zu werden. Das von einem 

Punkt ausgehende, dynamische Kreis-, Zir-

kel- oder Kugelmodell wird in den ersten Jahrzehnten 

des 20. Jahrhunderts zur führenden Denkfigur eines ge-

lungenen Lebensentwurfs, eines revolutionären philo-

sophischen Systems wie aber letztlich auch des physika-

lischen Außenraums. Dies lässt sich beispielhaft zeigen 

an den kunstpoetischen Schriften des Lyrikers Rainer 

Maria Rilke (1875–1926), der seine ursprünglich raum-

ästhetische Impression mit dem Bild eines vollkom-

menen Lebens koppelt, an der frühen Philosophie Mar-

tin Heideggers (1889–1976) und an dem revolutionären 

kosmologischen Raummodell des russischen Physikers 

Alexander Alexandrowitsch Friedmann (1886–1925).

Bei seinen leidenschaftlichen Betrachtungen der Skulp-

turen Auguste Rodins stößt der Dichter und Schriftstel-

ler Rainer Maria Rilke im Jahr 1900 auf ein Phänomen, 

das ihn Zeit seines Lebens faszinieren sollte. Es ist die 

Entdeckung einer Pluralität von Räumen, die ihn an-

gesichts der imposanten Selbstgenügsamkeit der Bild-

Rainer Maria Rilke, geboren 1875 in Prag, wechselte sehr häufig Wohnorte und Länder. Bis zum Ersten Weltkrieg lebte er viele Jahre

in Paris. Seine letzten Lebensjahre verbrachte er in der Schweiz. Hier Rilke im  Pariser Hotel Biron 1908.

„Phänomenologie 
des Runden“
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werke Rodins überrascht. Denn obgleich der Betrach-

ter in einem Raum mit ihnen steht, so scheinen diese 

nach Rilke an jenem gemeinsamen Raum keinen Anteil 

zu nehmen. Vielmehr wirke es, als schütteten sie einen 

ihnen eigenen Raum aus sich heraus und um sich her-

um. In einer Tagebuchaufzeichnung vom 2. Dezember 

1900 notiert Rilke seine frisch gewonnenen Eindrücke:* 

„Es giebt Bildwerke, welche die Umgebung, in der sie 

gedacht sind, oder aus welcher sie gehoben 

werden, in sich tragen, aufgesogen haben 

und ausstrahlen. Der Raum, in dem eine Statue steht, 

ist ihre Fremde, – ihre Umgebung hat sie in sich.“

Gelungene Skulpturen – oder „Kunst-Dinge“ – sind 

 Rilke zufolge nicht wie gewöhnliche Dinge oder wie 

Menschen raumeinnehmend, sondern raumausschen-

kend. Von der im Louvre ausgestellten Kunstfigur 

eines Vogels schreibt Rilke in seiner Rodin-Monogra-

phie von 1902 anschaulich schön: „(…) ein Himmel 

wuchs aus ihm heraus und blieb um ihn stehen, eine 

Weite war zusammengefaltet auf jede seiner Federn ge-

legt und man konnte sie aufspannen und ganz groß 

machen“. Und von der schreitenden Johannes-Skulp-

tur Rodins heißt es dort: „Er geht. Er geht, als wären 

 alle Weiten der Welt in ihm und als teilte er sie aus mit 

seinem Gehen.“

Was den von den Kunstdingen ausgeschenkten Raum 

vor dem gewöhnlichen Raum auszeichnet, ist für  Rilke 

seine Souveränität über die Kategorien Zahl und Zeit, 

die das moderne Leben dominieren. Anders als in dem 

ökonomisch überformten Lebensraum der Pariser 

Großstadt sucht und findet Rilke im Raum der Kunst-

werke „jene Art Großsein, die unabhängig ist von al-

len Maßen“. Bewundernd stellt er über Rodins Skulp-

turen fest: „Sie rechnen nicht.“ Das unterscheide sie so 

wunderbar von den Menschen und „den gewöhnlichen 

Dingen, denen jeder ins Gesicht grei-

fen konnte“. Denn während das Leben 

auf den gehetzten menschlichen Ge-

sichtern „wie auf Zifferblättern stand“, „leicht ablesbar 

und voll Bezug auf die Zeit“, erscheint es in den in die 

„stille Dauer des Raumes“ gestellten Kunstdingen „grö-

ßer,  geheimnisvoller und ewiger“. 

Die von Rilke herausgestellte doppelte Räumlichkeit 

des Kunstwerks findet sich im ästhetischen Diskurs der 

ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts häufig wieder. Jean-

Paul Sartre (1905–1980) lobt um 1950 in La recherche de 

l’absolu die „absolute Distanz“ der Skulpturen des Bild-

hauers Alberto Giacometti (1901–1966), die die fälsch-

Kreisen, ohne sich zu verlieren: Fontäne und Ballwurf sind zwei zeit seines Lebens wiederkehrende dichterische Figuren im 

Werk Rainer Maria Rilkes. 

Rilkes „orphische Figur“

Vollzug der Zeitdauer 
des Raumes
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* Zitiert wird nach der Werkausgabe in der Originalschreibung Rilkes.
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eines, ein Eigenes, bis zur Vollkommenheit zu sein, er-

scheint der unter modernen Verhältnissen einzig noch 

mögliche Weg zur Totalität. Das hat Rilke zufolge Rodin 

als Erster erkannt. „Je commence à comprendre“ („Ich 

beginne zu verstehen“), habe dieser „manchmal nach-

denklich und dankbar“ gesagt: „Und das kommt, weil 

ich mich um eine Sache ernstlich bemüht habe; wer 

Eines versteht, der versteht überhaupt; 

denn in allem sind dieselben Gesetze. 

Ich habe die Skulptur gelernt, und ich wußte wohl, daß 

das etwas Großes ist.“ Aufgrund dieser Einsicht haben 

nicht nur Rodins Werke Totalität erlangt, sondern auch 

ihr Schöpfer. Er, der sich zeitlebens aufopferungsvoll in 

sein Kunsthandwerk vertiefte, hat seinen Dingen „den 

Himmel“ gewonnen, „der um die Berge ist“, und damit 

auch sich selbst: „In einem ungeheueren Bogen hat er 

seine Welt über uns hingehoben und hat sie in die Na-

tur gestellt.“

Rilke, der im Studium anderer Künste stets Anregungen 

für seine Dichtkunst suchte, fand in der an und um sei-

liche „Verquickung zweier Räume“ unterbinde und da-

mit verhindere, dass der vom Kunstwerk konstituierte 

„imaginäre Raum“ der Teilbarkeit des „realen Raumes“ 

zum Opfer falle. Und 1936 führt Walter Benjamin (1892–

1940) in seinem berühmten Aufsatz Das Kunstwerk im 

Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit den Begriff 

der „Aura“ in die kunsttheoretische Debatte ein, der als 

wesentliche „Ferne so nah es sein mag“ eben jenen von 

Rilke beschriebenen Kunstraum variiert.

Beiden späteren Bestimmungen dieses „auratischen“ 

oder „imaginären“ Raumes fehlt jedoch die nähere 

Kennzeichnung von dessen Beschaffenheit. Dabei setzt 

Rilke den Akzent in seinen Rodinschriften gerade auf 

diese spezifische Form. Denn ihr, dieser ursprünglich 

raumästhetischen Impression, verdankt er eine sei-

ne Dichtung fortan prägende Denkfigur, die ihm zum 

Sinnbild eines vollkommenen, erfüllten Daseins wird. 

Der von den Kunstdingen Rodins ausgestrahlte Raum 

verliert sich Rilke zufolge nicht in eine unbestimmte 

Weite, sondern beschreibt eben jene eingangs benann-

te Figur eines Kreises: „Wie groß auch die Bewegung 

eines Bildwerkes sein mag, sie muß, und sei es aus un-

endlichen Weiten, sei es aus der Tiefe des Himmels, sie 

muß zu ihm zurückkehren, der große Kreis muß sich 

schließen, der Kreis der Ein-

samkeit, in der ein Kunst-

Ding seine Tage verbringt.“ Rodin habe es erreicht, „daß 

das Kunstwerk in sich zu Ende gehe.“ Denn immer wie-

der kam er „bei seinen Akten auf dieses Sich-nach-in-

nen-Biegen zurück, auf dieses angestrengte Horchen 

in die eigene Tiefe“. Seine Skulpturen erscheinen ganz 

um ihr Inneres versammelt, weder Blick noch Gebär-

de weisen über sie hinaus in eine unbestimmte Ferne, 

sondern sie kehren in einem Bogen zu ihnen zurück, 

ohne etwas von außen zu verlangen oder zu erwarten. 

Und auch die sonst als tyrannisch erlebte, stets in eine 

Richtung fließende Zeit zeigt an ihnen, „aufgenommen 

von der großen Gleichzeitigkeit des Raumes (…) ihren 

ganzen Kreis und kehrt in sich selbst zurück“.

Was aber macht für Rilke den besonderen Reiz dieser 

raumästhetischen Erfahrung aus? In dem nur schein-

bar beschränkten kreisförmigen „Ganz-mit-sich-Be-

schäftigtsein“ der Skulpturen sieht Rilke eine neue 

Form von Totalität verwirklicht, die der als alles zer-

stückelnde Krise erfahrenen Moderne zuletzt noch ab-

gerungen werden kann. Inmitten der großstädtischen 

Auflösungserscheinungen stehen die Bildwerke  Rodins 

„in sich selbst verschlossen“ als „eine eigene Welt, ein 

Ganzes, erfüllt von einem Leben, das kreiste und sich 

nirgends ausströmend verlor.“ Dabei ist, wie Rilke 

mehrfach betont, ihre völlige „Bestimmtheit“ von be-

sonderer Bedeutung. Nicht alles sein zu wollen, sondern 
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Es gebe keine Inspiration, sondern nur Arbeit: Dieses Ethos Rodins übernahm 

Rainer Maria Rilke für sein eigenes künstlerisches Schaffen – die Arbeit mit 

Worten. 1905 bis 1906 war Rilke bei Rodin als Sekretär beschäftigt. 

Der sich schließende Kreis

Neue Form der Totalität
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nen „Maître“ Rodin beobachteten kreisförmigen Raum- 

und damit Totalitätsgewinnung eine in die Sprachkunst 

fruchtbringend übersetzbare Gestalt. Doch auch in sei-

ner Dichtung verbleiben Sprachfigur, Raumfigur und 

Lebensideal in einem unauflösbaren Verbund. Der Sän-

gergott Orpheus, mythischer Urvater der Dichter, wird 

in Rilkes später Dichtung zum Träger und Verkünder 

jener selbstgenügsamen, ausschenkenden und „gerun-

deten“ Vollkommenheit. Als zu Lebzeiten ins Totenreich 

Eingeweihter hat er den ganzen Zirkel des Da-

seins umrundet und kann davon in seinem 

Gesang künden, der gleichfalls jene quasi in 

die Unendlichkeit aufsteigende und durch das Gehör zu 

seinem Ausgangspunkt zurückkehrende vollkommene 

Kreisbewegung vollführt. Um Orpheus gruppieren sich 

in Rilkes Dichtung die Bilder des Baums, der Fontä-

ne, des Ballwurfs und der Leier, die in der Forschung 

oftmals unter dem Begriff der „orphischen Figur“ zu-

sammengefasst werden. Dieser verdeckt jedoch Rilkes 

 ursprünglich raumästhetische Inspirationsquelle: die 

an den Skulpturen Rodins gewonnene Erfahrung, dass 

es inmitten und doch jenseits des zerstückelten Alltags-

raums möglich ist, individuelle Räume je ganz eigener 

Vollkommenheit zu schaffen. Und Rodins eigenes er-

fülltes Leben zeigte ihm, dass der Mensch, insbesonde-

re der Künstler, darauf hoffen kann, über ein in voller 

Hingabe erarbeitetes Lebenswerk eigene Ganzheit zu 

erlangen – und durch sie „Ewigkeit“. Die Lebensauf-

gabe, an die der „Archaïsche Torso Apollos“ aus Rilkes 

Neuen Gedichten gemahnt, besteht darin, sich einen 

eigenen „Raum“ zu schaffen, in dem Geburt und Tod 

nicht als voneinander maximal entfernte Punkte ei-

ner aus heterogenen Jetztmomenten zusammengestü-

ckelten Lebensstrecke stehen. Vielmehr sollen sie – im 

Ursprungspunkt des Lebenskreises zusammenfallend – 

eine homogene, auf eine individuelle Bestimmung hin 

ausgerichtete Einheit begründen.

In Martin Heideggers Sein und Zeit von 1927 findet sich 

jene bei Rilke so populäre Denkfigur des von einem 

Punkt ausgeworfenen Kreises nicht nur in einem dem 

Rilke’schen ganz ähnlichen Ideal eines „ganzen Da-

seins“ wieder. Vielmehr ist sie hier 

sogar zum zentralen methodischen 

Philosophem erhoben. Indem er die 

Figur des Kreise(n)s zum Prinzip erklärt, vollführt Hei-

degger in seiner „fundamentalontologischen“ Analyse 

eine philosophiegeschichtlich revolutionäre Verschie-

bung der Perspektive.

Um – wie es Heidegger in Sein und Zeit projektiert – dem 

Sinn von „Sein“ näherzukommen, dürfe man es nicht 

wie ein Seiendes unter Seienden behandeln. Genau 

 dies sei der Fehler aller vorherigen Untersuchungen 

zum „Sein“. Herkömmliche Fragen könnten das allem 

 Seienden zugrundeliegende „Sein“ schon deswegen 

nicht erschließen, weil sie in den auf die Erkenntnis 

von Seiendem ausgerichteten Begrifflichkeiten gefan-

gen seien. Folglich müsse etwas mit der Sprache ge-

schehen, „harte Begriffsarbeit“ geleistet werden, wenn 

sie sich ans Sein wenden soll. Hierfür hat Heidegger ein 

einzigartiges, zirkulär rückbezügliches Sprachfeld ent-

worfen, das es nahezu unmöglich macht, sich mit Sein 

und Zeit auseinanderzusetzen, ohne seine Terminolo-

gie zu übernehmen. Versucht man, externe Begriffe zur 

Erklärung heranzuziehen, so verpasst man unweiger-

lich die sprachlich vollzogene Pointe. Angesichts der 

zirkulären Eigendynamik Heidegger’scher Termino-

logie gibt es also nur ein „Drinnen“ oder „Draußen“ – 

nicht zuletzt auch deshalb, weil Heidegger seinen ter-

minologischen Neuerungen eine ebenso zirkuläre neue 

Wahrheitskonzep tion zur Seite stellt. Die Korrespon-

denztheorie der Wahrheit, der zufolge das Urteil als 

wahr gilt, das mit einem Gegenstand oder Vorkomm-

nis in der empirischen Welt übereinstimmt, ist für 

Heidegger nur ein Ausdruck einer „ursprünglicheren“ 

Wahrheit, die untrennbar mit dem Menschen verbun-

Über La Pensée (Der Gedanke) schreibt Rilke, es gebe „Steine mit eigenem 

Licht“ wie dieses Gesicht, das „vorgeneigt bis zum Schattigsein, über das weiße 

 Schimmern seines Steines gehalten ist, über dessen Einfluß die Schatten sich 

auflösen (…)“.

Der gesamte Zirkel 
des Daseins

Heideggers Sprung in 
den Daseinszirkel
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den ist: Wahr sein heißt für Heidegger, abgeleitet aus 

dem griechischen Wort für Wahrheit, der Unverborgen-

heit  (aletheia), entdeckend sein, also verborgene Dinge 

ans Licht bringen. Diese Reduktion der korrespondenz-

theoretisch zweistelligen Wahrheitskonzep-

tion auf eine einstellige, expandierende, vom 

Menschen ausgehende und auf ihn zurückwei-

sende Wahrheit immunisiert Heideggers System gegen 

externe Angriffe, da jede Kontrollinstanz verloren geht, 

mit deren Hilfe man eine fundamentalontologische Be-

hauptung der Unwahrheit überführen könnte.

Mit der begrifflichen Absicherung gegen jede Kritik er-

hebt Heidegger die an Terminologie und Wahrheits-

konzeption bereits beobachtete Denkfigur schließlich 

zum methodischen Grundprinzip: Zur Annäherung 

an das „Sein“ fordert er, nun ganz explizit, ein Denken 

des Zirkels. Entgegen der in der traditionellen Logik 

schlichtweg als Fehlschluss gehandelten petitio principii 

gelte es aus der der Logik vorgeordneten fundamental-

ontologischen Perspektive gerade umgekehrt, „in rech-

ter Weise in den Zirkel hineinzukommen“.

Schon durch die Figur der „Frage nach dem Sinn von 

Sein“ sei dieser rechte „Sprung“ in den Zirkel vorge-

zeichnet. Damit nichts Äußeres an sie herangetragen 

werde, müsse man nämlich von demjenigen Seienden 

ausgehen, zu dessen Seinsweise es gehört, eben jene 

Frage nach dem Sein überhaupt zu stellen. Dies zur 

Seinsfrage einzig befähigte Seiende aber ist der Mensch, 

in Heideggers Terminologie: das „Dasein“. Von nun an 

geht es in dem unvollendet gebliebenen Werk nurmehr 

um eine ausführliche Explikation der 

Existenzweise des „Daseins“, das als ein-

ziges Seiendes, dem es selbstreflexiv „in 

seinem Sein um sein Sein“ geht, die zur  Erörterung der 

Seinsfrage geforderte ontologische Zirkelstruktur auf-

weist. Ähnlich wie bei Rilke gilt in Heideggers Analyse 

der rechtverstandene, eigene oder „eigentliche“ Tod als 

Garant des möglichen „Ganzseinkönnens“ des Daseins 

und damit auch als Garant der zur Seinsfindung not-

wendigen Geschlossenheit des Zirkels.

Dass in dieser Philosophie des von einem Punkt ausge-

henden Sprach-, Wahrheits-, Lebens-, Welt- und Seins-

Der naturwissenschaftlichen Theorie vom Urknall ging – als geisteswissenschaftliches Konstrukt – ein „raumästhetischer Urknall“ voran,  

welcher freilich für die  Naturwissenschaften keine Relevanz hat. 

Fehlende 
Kontrollinstanz

Geschlossenheit 
des Zirkels
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Recht – übersehen. Es fällt jedoch auf, dass sich auch 

der Physiker Friedmann angesichts jener raumzeit-

lichen Bewegungsfigur an den Lebenskreislauf erin-

nert fühlt: „Unwillkürlich denkt man“, so schreibt er 

im Anschluss an seine Theorie, „an die Erzählung aus 

der indischen Mythologie von den Perioden des Le-

bens“. 

Der Kreis ist seit der Antike ein Bild für Vollkommen-

heit. Neu aber ist, dass mit seiner Dynamisierung der 

„zentrale“ Punkt des Kreises aus dessen ursprünglich 

göttlicher Mitte an den Rand verlegt wird. Die auf ih-

ren marginalen Anfangs- und Endpunkt stets rückbe-

zogene dynamische Kreisfigur spendet das 

Bild für eine neuartige, individualisierte 

und damit pluralisierbare Form je eigener 

(Rilke) oder „eigentlicher“ (Heidegger) Totalität(en). Sie 

zu erreichen, gilt als erstrebenswerte Alternative zwi-

schen einer durch die modernen Umstände unmög-

lich gewordenen allumfassenden, göttlich-überindivi-

duellen Totalität einerseits und einer der zerstückeln-

den Moderne ausgelieferten, entindividualisierten und 

 heterogen „linearen“ Existenz andererseits. Der  ideale 

Lebensentwurf erweist sich dabei als mit dem Raum-

entwurf untrennbar verbunden.

Johanna Zeisberg
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zirkels auch der Raum selbst fundamentalontologisch 

als eine um das Dasein kreisförmig angeordnete „Um-

welt“ begriffen wird, ist in diesem Zusammenhang nur-

mehr selbstverständlich.

Umso erstaunlicher dagegen ist es, dass die bei  Rilke 

und Heidegger so zentrale topologische Figur in dem 

1923 erschienenen kosmologischen Fachbuch Die Welt 

als Raum und Zeit des russischen Physikers Alexan der 

Friedmann erneut theorierevolutionäre Bedeutung 

erlangt. Ausgehend von der Relativitätstheorie Albert 

Einsteins und der von Hermann Minkowski (1864–

1909) erstmals formulierten vierdimensionalen Raum-

zeit stellt Friedmann dem traditionellen 

Modell eines „stationären Weltalltyps“ 

das Modell eines „veränderlichen Typs“ entgegen. Des-

sen mögliche Beschaffenheit formuliert er wie folgt: 

„Das Weltall schrumpft auf einen Punkt (zu nichts) 

zusammen, aus dem Punkt heraus ver größert es an-

schließend seinen Radius wieder bis auf einen gewis-

sen Wert, wird dann unter Verringerung seines Krüm-

mungsradius’ erneut zu einem Punkt, und so fort.“ 

Friedmann gilt damit als Entdecker der bis heute als 

universales Standardmodell geltenden Theo rie vom 

Urknall. Dass ihr ein in den Rodinschriften Rilkes be-

schriebener raumästhetischer Urknall vorangeht, wird 

dabei – im naturwissenschaftlichen Kontext freilich zu 
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1927 erschien Martin Heideggers erstes Hauptwerk Sein und 

Zeit. Die Rezeption seiner Werke war nach dem Zweiten Welt-

krieg in Deutschland wegen seiner Verstrickung in den Natio-

nalsozialismus belastet. Großen Einfluss übte er auf franzö-

sische Poststrukturalisten wie Michel Foucault und Jacques 

 Derrida aus.

Friedmanns Urknall

Die Mitte tritt an 
die Peripherie
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Europa – ein grenzenloser Raum?
Die europäische Einigung hat die alte Welt umfassend verändert

Mit den Römischen Verträgen 1957 besiegelten 

sechs Staaten die Gründung der Europäischen 

Wirtschaftsgemeinschaft und die Gründung der 

Europäischen Atomgemeinschaft, die sich später zur 

Europäischen Gemeinschaft entwickelten.



Von Tanja A. Börzel

„Europa ohne Grenzen, grenzenloses Europa!“ – das stand für 

mehr als 40 Jahre im Mittelpunkt des europäischen Integra-

tionsprojektes. Nach zwei Weltkriegen schien die Überwin-

dung zwischenstaatlicher Grenzen als der beste Weg, Frieden 

und Wohlfahrt in Europa nachhaltig zu sichern. Nur über die 

Methode war man sich nicht einig: Während die europäischen 

Föderalisten die sofortige Schaffung eines europäischen Bun-

desstaates anstrebten, in dem die Nationalstaaten aufgehen 

sollten, ohne gänzlich ihre Identität zu verlieren, hielten die 

Verfechter nationalstaatlicher Souveränität die Überwindung 

nationalstaatlicher Grenzen für utopisch und setzten sich für 

eine eher funktional ausgerichtete, grenzüberschreitende Zu-

sammenarbeit der Staaten in Europa ein. In einem waren 

sich die beiden politischen Strömungen jedoch einig: Europa 

sollte ein grenzenloser Raum werden, in dem nicht nur Waren, 

Dienstleistungen und Kapital frei gehandelt werden, sondern 

in dem sich auch Personen ungehindert bewegen und nieder-

lassen können. 

Im Jahr 1954 scheiterte die Europäische Politische Ge-

meinschaft, welche die 1951 geschaffene Gemeinschaft 

für Kohle und Stahl (Montanunion) ersetzen sollte, 

endgültig. Grund war die Ablehnung der geplanten 

Europäischen Verteidigungsgemeinschaft durch die 

französische Nationalversammlung. Nun 

setzten sich Funktionalisten wie der ehe-

malige französische Ministerpräsident 

und Außenminister Robert Schuman (1886–1963) und 

der Präsident der Hohen Behörde der Montanunion, 

Jean Monnet (1888–1979), mit ihrem Programm durch, 

nationalstaatliche Grenzen durch sachbezogene Koope-

ration in Europa schrittweise abzuschaffen. Die Grün-

dungsverträge der Europäischen Gemeinschaften von 

1957 sahen nicht nur die graduelle Errichtung eines 

gemeinsamen europäischen Marktes sowie einer Wirt-
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Zwischen der Gründung der Europäischen Gemeinschaften 1951 und 1957 durch sechs Staaten und der jüngsten Erweiterung  

der Europäischen Union auf nunmehr 27 Mitglieder im Jahr 2007 liegen nur 56 Jahre. In den EU-Ländern leben etwa eine  

halbe  Milliarde Menschen.

Die Geschichte der 
EU beginnt 1951
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▪  Mitgliedsstaaten
▪  Beitrittskandidaten
▪  potenzielle  

Beitrittskandidaten
▪  angestrebter Beitritt
▪  EFTA
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schafts- und Währungsunion vor. Sie zielten auch auf 

„einen immer engeren Zusammenschluss der euro-

päischen Völker“. Bei dem europäischen Einigungs-

projekt ging es also zunächst einmal um die Über-

windung der inneneuropäischen Grenzen. Jeder euro-

päische Staat konnte deshalb die Mitgliedschaft in den 

Gemeinschaften beantragen, solange er die Grund-

lagen in Bezug auf Freiheit, Demokratie, Menschen-

rechte und Rechtsstaatlichkeit achtete. Angesichts der 

Teilung  Europas während des Kalten Krieges stellte 

sich die Frage nach den Außengrenzen Europas lange 

Zeit nicht. Großbritannien, Irland und Dänemark wur-

den 1973 in die Europäische Gemeinschaft ebenso auf-

genommen wie die neu entstandenen 

Demokratien Südeuropas, Griechenland 

(1981) sowie Portugal und Spanien (bei-

de 1986). Auch die Erweiterung um Schweden, Finnland 

und Österreich 1995 rührte nicht am Selbstverständnis 

der mit Inkrafttreten des Maastrichter Vertrags mitt-

lerweile zur Europäischen Union gewordenen Staaten-

gemeinschaft, die sich als wirtschaftlicher, politischer 

und kultureller Raum begreift. Nur der Antrag Marok-

kos wurde 1987 mit der Begründung abgelehnt, es han-

dele sich um einen nichteuropäischen Staat. Das Ge-

such der Türkei von 1963 stellten die Mitgliedsstaaten 

hingegen zurück.

Trotzdem waren die Europäischen Gemeinschaften 

kein einheitlicher, in sich geschlossener Raum. Wirt-

schaftlich hat die EG immer privilegierte Handelsbe-

ziehungen mit Drittstaaten unterhalten. Dies regelten 

unter anderem die verschiedenen Abkommen mit der 

 Gruppe der heute 79 afrikanischen, karibischen und 

pazifischen Staaten, kurz AKP-Staaten. Das 1975 unter-

zeichnete und mehrfach erneuerte Lomé-Abkommen 

( jetzt Kotonou-Abkommen) basiert in erster Linie auf 

einem Sys tem von Zollpräferenzen, mit denen  diesen 

Ländern der Zugang zum EU-Markt erleichtert wer-

den soll. In  Europa intensivierte die EU ihre wirtschaft-

liche Kooperation mit den Staaten der 1960 gegründe-

ten Europäischen Freihandelszone 

(EFTA). Der 1994 in Kraft getretene 

Euro päische Wirtschaftsraum (EWR) 

dehnt den Binnenmarkt auf Island, Liechtenstein und 

Norwegen aus. Die Schweiz ist in diesen Wirtschafts-

raum lediglich über bilaterale Abkommen eingebunden, 

weil die Ratifikation des EWR-Vertrages in einem Re-

ferendum abgelehnt wurde. Norwegen, Island und die 

Schweiz sind  außerdem Mitglieder des „Schengener Ab-

kommens“, das 1985 von zehn Mitgliedsstaaten geschlos-

sen wurde, um die zwischenstaatlichen Grenzkontrollen 

abzuschaffen. Der grenzenlose Schengenraum umfasst 

mittler weile 28 Staaten; von den EU-Mitgliedern haben 

nur Groß britannien, Irland, Bulgarien, Rumänien und 

 Zypern das Abkommen bisher nicht umgesetzt.

Mit dem Fall der Berliner Mauer und dem Ende des 

Ost-West-Konflikts wurde die Teilung Europas über-

wunden. Zehn der Warschauer-Pakt-Staaten beantrag-

ten im Sinne ihrer „Rückkehr nach Europa“ die Aufnah-

me in die Europäische Union. Während dies von der 

überwiegenden Mehrheit der damals 15 EU-Mitglieds-

staaten zunächst abgelehnt wurde, eröff-

nete die EU den mittel- und osteuropä-

ischen Ländern sowie Malta und Zypern 

1993 eine Beitrittsperspektive. Dies geschah allerdings 

unter der Maßgabe, dass sie die sogenannten Kopenha-

gen-Kriterien erfüllen. Zu entscheidenden Vorausset-

zungen für die EU-Mitgliedschaft sind gemäß diesen 

Kriterien Demokratie, Menschenrechte, Rechtsstaat-

lichkeit geworden sowie eine funktionierende Markt-

wirtschaft und die Fähigkeit, das geltende Europarecht 

anzuwenden und durchzusetzen.

Die Ost-Erweiterung hat die Überlappung von Inte-

grationsräumen in Europa verstärkt: Drei der neuen 

Mitgliedsstaaten sind noch nicht dem Schengenraum 

beigetreten. Aber vor allem die gemeinsame Währung 

schafft eine innere Grenze in der EU. Zum Euroraum 

gehören bisher nur 16 der 27 Mitgliedsstaaten. Neben 

Großbritannien, Schweden und Dänemark haben acht 

Der Schengenraum: Noch in den sechziger und siebziger Jahren war es undenk-

bar, dass Personen in Europa ohne systematische Grenzkontrollen reisen konn-

ten. Das 1985 im luxemburgischen Schengen von fünf Staaten unterzeichnete 

Schengener Abkommen gilt mittlerweile in 28 Staaten.

▪ Mitglieder 
▪ Durchführung in Partnerschaft mit einem 

 Unterzeichnerstaat
▪ unterzeichnet, aber (noch) keine Ausführung
▪ Nicht-EU-Staaten, die ausschließlich an einer 

Schengen-Mitgliedschaft interessiert sind

Überwindung der 
Grenzen in Europa

Abkommen über 
 Handelsbeziehungen

Umbruch nach dem 
Fall der Mauer
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der zwölf Länder, die 2004 oder 2007 beigetreten sind, 

den Euro bisher nicht eingeführt.

Mit dem Beitritt der mittel- und osteuropäischen 

Staaten hat auch die Frage nach den Außengrenzen der 

EU politisch erheblich an Bedeutung gewonnen. Der 

Binnenmarkt und die Freizügigkeit haben durch den 

Abbau von Grenzkontrollen neue Probleme geschaffen. 

Um organisierter Kriminalität oder unkontrollierter 

Migration entgegenzutreten, einigten sich die Mit-

gliedsstaaten im Maastrichter Vertrag auf eine Zusam-

menarbeit von Polizei- und Justizbehörden sowie auf 

die Harmonisierung ihrer Asyl-, Flüchtlings-, Visums- 

und Zuwanderungspolitiken. Der Vertrag von Amster-

dam von 1997 fasste die bis dahin getrof-

fenen Regelungen zusammen. Errichtet 

wurde, wie es in ihm hieß, ein „Raum der 

Freiheit, der Sicherheit und des Rechts“, die den EU-

Bürgern gewährt werden sollte. Er umfasst auch Maß-

nahmen in Bezug auf Kontrollen an den Außengrenzen, 

Asylrecht, Einwanderungsregeln sowie die Verhütung 

und Bekämpfung von grenzüberschreitender Krimi-

nalität. Angesichts der stetig wachsenden Flüchtlings-

zahlen und des erheblichen Wohlfahrts- und Stabilitäts-

gefälles gegenüber ihren  alten Nachbarn in Nordafrika 

sowie den neuen im postsowjetischen Raum und auf 

dem Westbalkan hat die EU die Bemühungen intensi-

viert, ihre Außengrenzen zu sichern. Nachdem sie 1999 

den West-Balkan-Staaten und der Türkei eine Beitritts-

perspektive geboten hatte und damit die EU um acht 

potenzielle Mitgliedsstaaten erweiterte, scheint die Auf-

nahmefähigkeit der EU für die nächsten 15 bis 20 Jahre 

mehr als erschöpft. 

Die 2004 beschlossene „Europäische Nachbarschafts-

politik“ sollte vor allem für die östlichen Anrainer-

staaten der EU eine Alternative zur Mitgliedschaft 

schaffen. Sie bietet Ländern ohne eine Beitrittsperspek-

tive Anreize, durch eine stärkere Anbindung an die EU 

ihre politischen Systeme sowie Wirtschaft und Gesell-

schaft zu modernisieren. Die von der Europäischen 

Kommis sion getroffene Unterscheidung zwischen den 

„Nachbarn Europas“ und den „europäischen Nachbarn“ 

könnte allerdings darauf hindeuten, dass die Ukraine 

oder Moldawien durchaus auf eine längerfristige Bei-

trittsperspektive hoffen dürfen. Die Mittelmeerunion 

und die östliche Partnerschaft sind weitere Versuche 

der Mitgliedsstaaten, innerhalb des „Rings stabiler, be-

freundeter Staaten“ eine Differenzierung vorzunehmen. 

Es scheint jedenfalls nur schwer vorstellbar, dass die EU 

der Ukraine oder Georgien – sofern diese die Kopen-

hagen-Kriterien erfüllen – die Mitgliedschaft verweh-

ren kann, wenn sie mit der Türkei seit 2003 Beitritts-

verhandlungen führt.

Damit scheinen die Außengrenzen der EU letztlich 

durch das sogenannte vierte Kopenhagen-Kriterium de-

finiert zu sein – der Aufnahmefähigkeit der EU. Die Bei-

trittskriterien für Staaten richten sich an universellen 

Werten aus, die zwar das normative Fundament der EU 

bilden, aber nicht als genuin europäisch gelten können. 

Eine Bestimmung des europäischen Raums aufgrund 

geographischer Gegebenheiten oder kulturell-reli-

giöser Gemeinsamkeiten scheint spätestens nach der 

Beitrittsperspektive für die Türkei und die Staaten des 

westlichen Balkans mehr als fragwürdig.

Europa war schon immer ein sozial und politisch kon-

struierter Raum oder eine imagined community, um es 

mit den Worten des US-amerikanischen Politologen 

Benedict Anderson zu formulieren, deren Grenzen – vor 

allem im Osten und Südosten – sehr unterschiedlich 

definiert wurden. Die Europäische Union kann für sich 

nicht den alleinigen Anspruch erheben, diesen Raum 

wirtschaftlich und politisch zu organisieren.  Europa 

besteht vielmehr aus einer Vielzahl überlagernder In-

tegrationsräume innerhalb und auch außerhalb der EU, 

die sich kaum durch das Programm eines Kerneuropas 

oder eines Europas der verschiedenen Geschwindig-

Der niederländische Ökonom Wim Duisenberg (1935–2005)  

war von 1998 bis 2003 der erste Präsident der Europäischen 

Zentralbank in Frankfurt am Main. Das Amt trug ihm den  

Namen „Mr. Euro“ ein, und alle Euronoten, die bis 2003  

gedruckt wurden, tragen seine Unterschrift.

Gemeinsam gegen 
Kriminalität
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keiten erfassen lassen. Die variable Geometrie der Eu-

ropäischen Integration wird auch durch den Europarat, 

die Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit 

in Europa (OSZE) und zahlreiche andere europäische 

Organisationen bestimmt, deren Mitgliedschaft häufig 

sehr viel weiter gefasst ist, als sich etwa die Verfechter 

eines christlich-abendländischen Europas 

vorstellen können. So gehören dem Euro-

parat neben Russland, Weißrussland, der 

Ukraine und Moldawien die Länder des südlichen Kau-

kasus sowie Israel an.

Während viele in der Mehrdimensionalität des euro -

päischen Raums eine Gefahr für die Zukunft der euro-

päischen Einigung sehen, lässt sie sich auch als  Chance 

für die europäische mission civilicatrice begreifen. Eine 

schrittweise, differenzierte Integration in die Europä-

ische Union ermöglicht nicht nur eine weitere Vertie-

fung zwischen (wechselnden) Gruppen von Mitglieds-

staaten, beispielsweise in der Sozial- oder Verteidi-

gungspolitik. Sie kann auch einen wichtigen Anreiz 

für politische, gesellschaftliche und wirtschaftliche 

 Reformen in jenen beitrittswilligen Staaten bieten, die 

aufgrund der begrenzten Aufnahmefähigkeit der EU 

kaum auf eine baldige Mitgliedschaft hoffen  dürfen. 

Die EU mag den Beitritt von Kroatien, Montenegro und 

Mazedonien gerade noch verkraften. Aber spätestens vor 

einer Erweiterung um Serbien und die Türkei bedarf 

es grundlegender Reformen. Dabei geht es nicht nur  

darum, die institutionellen Regeln der Zusammenset-

zung und der Abstimmung von Kommission, Rat und 

Europäischem Parlament anzupassen. Die finan ziellen 

und regulativen Bestimmungen der Agrar-, Struktur- 

und Sozialpolitik hätten bereits vor der Ost-Erweite-

rung grundlegend reformiert werden müssen. Die EU 

hat erst selbst diese Herausforderungen zu meistern, 

bevor sie in Größe und Vielfalt weiter wachsen kann. 

Vor allem braucht sie die Unterstützung ihrer Bevölke-

rung, die schon im Hinblick auf die Ost-Erweiterung 

tief gespalten ist und einem Beitritt der Türkei mehr-

heitlich ablehnend gegenüber steht. 

Während die EU selbst ihre Reform- und Demokratie-

fähigkeit vor einer weiteren Ausdehnung ihrer Grenzen 

erst noch unter Beweis stellen muss, darf sie gleichzei-

tig ihre Glaubwürdigkeit gegenüber den Beitrittskandi-

daten nicht verlieren. Will sie politische und wirtschaft-

liche Stabilität in ihrer Nachbarschaft fördern, sollte sie 

Anreize für die dafür notwendigen Reformen  bieten. 

 Eine privilegierte Partnerschaft, wie sie der Türkei 

 angetragen worden ist, ist keine echte Alternative zur 

 Mitgliedschaft; ein stufenweiser Beitritt dagegen  wäre 

es. Europa wäre dann kein grenzenloser Raum, son-

dern ein räumlich differenzierter Integrationsverbund, 

dessen Grenzen durch die Beitrittsfähigkeit der Kandi-

daten sowie die Aufnahmefähigkeit der EU und ihrer 

Mitgliedsstaaten definiert werden.
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Das Stempeln von Pässen gehört im Schengenraum zwischen 

einigen der Staaten Europas seit 1995 der Vergangenheit an. 

Nur bei Großereignissen wie Gipfeltreffen oder  internationalen 

Fußballturnieren sind die Grenzkontrollen vorübergehend 

 wieder eingeführt worden.
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Räume setzen Grenzen: 210 mal 297 Millimeter messen 

 diese und die folgenden Seiten des Heftes – zu wenig 

für eine große Geschichte; genug, um einige Themen 

anzureißen, für die bislang kein Raum war: in Stich-

punkten zusammengefasst.

Woher kommt das Wort Raum? Der gemeine Germa-

ne nutzte im 1. Jahrhundert v. Chr. das Wort „raum“ als 

Adjektiv – und bezeichnete damit das, was seine Wälder 

waren: weit. Das veraltete Eigenschaftswort erlebte im 

ausgehenden Mittelalter eine sprachliche Renaissance 

und wurde zum Substantiv. Eng verwandt ist das Wort 

„geraum“, das zunächst eine zeitliche und eine örtliche 

Dimension besaß. Im 17. Jahrhundert spaltete sich „ge-

räumig“ von „geraum“ – Zeit und Raum hatten von nun 

an ein jeweils eigenes Adjektiv für „ziemlich viel“.

Die Theorie des Raums I. Die alten Griechen haben aus 

der Frage „Was ist ein Raum?“ eine ganze Wissenschaft 

gemacht: die Geometrie. Euklid von Alexandria sammel-

te das Wissen seiner Zeit und legte um 325 v. Chr. die 

grundlegenden Definitionen in seinem Werk Die Ele-

mente als Axiome fest: Ein Punkt ist, was keine Teile hat; 

eine Fläche ist, was nur Länge und Breite hat; ein Kör-

per hat Länge, Breite und Tiefe. Die Winkelsumme eines 

ebenen Dreiecks beträgt 180 Grad. Bis ins späte Mittel-

alter hinein haben sich alle Wissenschaften an dieser 

dreidimensionalen Geometrie des Raumes orientiert, 

erst danach wurde die Mathematik weiterentwickelt.

Die Theorie des Raums II. Im Jahr 1858 stellte der Ma-

thematiker Bernhard Riemann eine kühne Arbeit vor, 

die das Gebäude der euklidischen Geometrie zum Ein-

sturz brachte: Könnte es nicht sein, dass der Raum 

 gekrümmt ist, etwa wie eine Kugeloberfläche? Auf ei-

ner solchen gekrümmten Oberfläche sind die kürzesten 

Verbindungen zwischen zwei Punkten – anders als bei 

Euklid – keine Geraden, sondern gekrümmte Linien. 

Auf Grundlage dieser neuen Geometrie verfasste Albert 

Einstein gut 50 Jahre später seine Allgemeine Relativi-

tätstheorie: Durch Masse und Energie, so Einsteins Ge-

dankenexperiment, wird unser Raum gekrümmt. Zeit 

und dreidimensionaler Raum bilden in Einsteins 

Welt eine vierdimensionale Raumzeit.

Wie groß ist der Raum? Das wollen As-

tronomen mit den kürzlich gestarteten 

Weltraumteleskopen Herschel und 

Planck der Europäischen Weltraum-

behörde (ESA) herausfinden: Seit dem Urknall, so die 

gängige Theorie, dehnt sich der Raum aus und reißt 

die Materie dabei mit sich. Und das seit ziemlich 

genau 13,7 Milliarden Jahren. In jeder Sekunde 

wächst das Volumen des beobachtbaren Universums 

dabei etwa um die  Größe unserer Milchstraße. Wie groß 

der Weltraum wirklich ist, weiß kein Mensch. Die beiden 

ESA-Satelliten jedenfalls sollen das Echo des Big Bang 

einfangen und so den Himmel neu kartieren, vielleicht 

auch neue Erkenntnisse über die Größe des Universums 

ermöglichen. Doch was immer die Forscher herausfin-

den: Ferne Sterne werden die Menschen in naher Zu-

kunft nicht besuchen können. Alpha Centauri C, der un-
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bei Flut nicht von Wasser bedeckt sind, beträgt etwa 

150 Millionen Quadradkilometer. Bei derzeit 6,79 Mil-

liarden Menschen ergibt sich statistisch ein Pro-Kopf-

Raum von fast 22.000 Quadradmetern Land – eine Flä-

che so groß wie drei Fußballfelder. So weit die Theorie: 

Praktisch drängen sich 95 Prozent der Weltbevölkerung 

auf nur 10 Prozent der Landfläche. Jeder zweite Mensch 

lebt inzwischen in einer Stadt. Der am dichtesten be-

siedelte Flächenstaat ist Bangladesch mit 1.000 Einwoh-

nern pro Quadratkilometer. Doch auch in deutschen 

Städten ist der Raum – je nach Wohngebiet – sehr be-

grenzt: In Berlin-Kreuzberg etwa hat statistisch gese-

hen jeder Einwohner gerade einmal 66 Quadratme-

ter der Erde zum Leben – Straßen und Parks inklusive. 

Zum Glück hat der Mensch gelernt, auch in die Höhe 

zu bauen.

Wie groß ist einer der politisch wichtigsten Räume der 

Welt? Hier fiel die Entscheidung, eine Atombombe über 

Hiroshima abzuwerfen; in diesem Raum wurden Kriege 

geplant und Rückzüge vorbereitet: Vom Oval Office aus 

gratulierte Präsident Richard Nixon den Astronauten 

1969 zur erfolgreichen Mondlandung. Was Nachfol-

ger Bill Clinton in diesem Raum alles trieb, hätte ihn 

fast das Amt gekostet. Das Arbeitszimmer des amerika-

nischen Präsidenten misst 10,90 mal 8,80 Meter und ist 

5,60 Meter hoch. Der Schreibtisch der Macht ist übri-

gens britisch. Königin Victoria schenkte ihn 1855 den 

Amerikanern, nachdem diese das britische Polarfor-

schungsschiff „HMS Resolute“ geborgen hatten, das im 

Eis steckengeblieben war. Und da behaupte noch einer: 

Britannia rules the waves!

serer Sonne am nächsten gelegene Stern, liegt mehr als 

vier Lichtjahre von der Erde entfernt. Mit einem Space-

shuttle bräuchte man rund 165.000 Jahre bis dorthin.

Ein Raum der Stille. Zugegeben, gekrümmter Raum 

und die Frage nach der Größe des Universums kön-

nen ganz schön verwirren. Wer in Ruhe darüber nach-

denken möchte, findet im Brandenburger Tor einen  

30 Quadratmeter großen Raum der 

Stille. Vorbild ist ein Meditations-

raum, den Dag Hammarskjöld, Gene-

ralsekretär der Vereinten Nationen, 1954 

in deren Hauptgebäude in New York hatte 

einrichten lassen. Der Raum im Brandenbur-

ger Tor soll inmitten der Großstadt-Hektik ein Ort der 

 Toleranz und des Friedens, der Stille und Einkehr sein.

Apropos Raum der Stille. Woher kommt die Bezeich-

nung 00 für die Toilette? Die gängigste Erklärung lau-

tet: Als gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Toiletten 

von den Hinterhöfen in die Etagen der Hotels wan-

derten, waren die Zimmer schon nummeriert – einzig 

die Kombination 00 war noch nicht vergeben. Andere 

Theorien verweisen auf das englische Wort loo für Lo-

kus, auf stilisierte Abzugslöcher oder den lateinischen 

Spruch omittite omittendum – „lasst aus, was auszulassen 

ist“. Wissenschaftlich belegen lässt sich die wahre Her-

kunft der Doppelnull nicht. „Stilles Örtchen“ klingt oh-

nehin viel einladender.

Wie viel Raum haben die Menschen zum Leben? Die 

Landmasse der Erde, also die Teile der Welt, die auch 
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die Hände benutzen? Nein: Der Teilkreis ist eine op-

tische Hilfe für den Schiedsrichter. Während des Straf-

stoßes darf nämlich außer dem Schützen keiner der 

Spieler dem Ball näher als 10 Yards oder 9,15 Meter 

kommen. Und weil der Strafraum ebenfalls verboten ist 

und der Torwart ohnehin auf seiner Linie bleiben muss, 

wird die Abstandsmarkierung nur außerhalb des Sech-

zehners eingezeichnet. Und wenn während des Elfme-

ters doch ein Spieler in den Kreis rennt? Ist es ein Mit-

spieler des Schützen und der Ball landet im Tor, muss 

der Strafstoß wiederholt werden. Geht er vorbei oder 

ans Gehäuse, gibt es einen Freistoß für die Mannschaft 

des Torwarts. Läuft ein Mitspieler des Torwarts beim 

Schuss in den Kreis, zählt das Tor; geht er daneben, darf 

es der Schütze ein zweites Mal versuchen.

Zusammengestellt von Matthias Thiele.

Wer weint im Raum der Tränen? Direkt neben der Sa-

kristei der Sixtinischen Kapelle im Apostolischen Pa-

last befindet sich ein kleiner Raum: drei mal drei Me-

ter, niedrige Decken, ein schmales Fensterchen, durch 

das kaum Licht dringt. Ein rotes Sofa in der Stanza  delle 

lacrime. In diesen „Raum der Tränen“ wird am Ende 

eines Konklaves der neue Papst geführt. Dort lässt man 

ihn kurz allein. Nicht selten soll der Gewählte in dieser 

Kammer ob der Bürde seines Amtes bitterlich geweint 

haben. Hat der neue Pontifex seine Gefühle wieder im 

Griff, beginnt in dem unscheinbaren Zimmer die Me-

tamorphose vom Kardinal zum Papst: Drei weiße Ge-

wänder liegen bereit, ein kleines, ein mittleres und ein 

großes. Der Mann, der Minuten zuvor in Kardinalspur-

pur und Schwarz den Raum betreten hatte, verlässt die 

Stanza della Lacrime in unschuldigem Weiß und eilt zur 

Benediktionsloggia, um sich den Gläubigen zu zeigen. 

Papst Benedikt XVI. alias Joseph Kardinal Ratzinger üb-

rigens passte keines der vorbereiteten Gewänder: Beim 

Segen Urbi et orbi schauten dem Vernehmen nach unter 

seiner Soutane die langen – und zum Glück ebenfalls 

weißen – Unterhosen hervor.

Warum ist am Rand des Fußball-Strafraums ein Teil-

kreis aufgemalt? Genau 18 mal 44 Yards misst der Straf-

raum auf dem Fußballplatz. Der Volksmund hat aus 

den 16,45 mal 40,23 Metern kurz den „Sechzehner“ ge-

macht. Wird hier ein angreifender Spieler gefoult oder 

spielt ein Verteidiger den Ball mit der Hand, pfeift der 

Schiedsrichter auf Elfmeter. Aber was soll eigentlich 

dieser Teilkreis vor dem Strafraum? Gehört der noch 

zum 16-Meter-Raum? Darf hier vielleicht der Torwart 
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